Berlin, den 9. April 1898. 
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Ruba. 


W. nie in glühender Hochſommerhitze im Städtchen Santa Cruz de 
Tenerifa dreimal täglich Tomaten und mindeſtens zweimal Fiſche aß, 
Der kann ſich von der ſüßen, einlullenden Langeweile des Paradieſes keineklare 
Vorſtellung machen, kann nicht begreifen, weshalb der ſtarke, noch gar nichtner⸗ 
vöſe Adam ſich zu der gefährlichen Apfelmahlzeit verleiten ließ. Die Sehnſucht 
nach Abwechſelung weckt leicht ſelbſtim Sinn der Stärkſten, Tugendſamſten den 
ſündigen Trieb und Langeweile iſt aller Laſter Anfang; man will, wie Ibſens 
reizend abſcheuliche Hilde, endlich einmal etwas Spannendes erleben und 
möchte in mancher Minute einer amuſanten Sünde gern ſein Seelenheil opfern. 
Auch dazu fehlt in Santa Cruz die Gelegenheit; man lernt da die Sünderſtim⸗ 
mung verſtehen, aber zur That kann der ſchlimmſte Wille ſie nicht rüſten; kein 
Schlänglein lockt in die Seitengäßchen des Laſters, nur die ſüße Langeweile 
erinnert an ein Paradies. Wenn man morgens, recht früh, im warmen 
Ozean gebadet, einen Spazirgang an der ſteinigen Küſte gemacht und unter 
Hotelpalmen das erſte Tomatengericht verzehrt hat, iſt das Tagwerk voll⸗ 
bracht. Anfangs entſchließt man ſich wohl noch zu Ausflügen nach Laguna, 
Orotawa oder dem Pie; bald aber lähmt die Hitze die Kraft zur Entſchlie⸗ 
ßung und hindert ſo tollkühnes Planen. Wozu einen Wagen, ein Pferd, einen 
Eſel beſteigen? Wozu ſich überhaupt bewegen? Auf Teneriffa bewegt ſich 
kein Menſch freiwillig, während die Sonne ſcheint. Die Spanier liegen in 
Hängematten oder langen Schiffsſtühlen, zu Hauſe oder im Klub, und krie⸗ 
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chen erſt abends hervor, um der Militärmuſikzu lauſchen oder bei einem bräun⸗ 
lichen Borgia ein dunkes Getränkzu ſchlürfen, deſſen Miſchung das Geheimniß 
des gedunſenen Wirthes iſt. Dann erſcheinen auch die Sennoras und Sennori⸗ 
tas, deren üppige Jugendblüthe das Auge erfreut, und die Paare ſchieben ſich 
ein Stündchen ſchattenhaft an einander vorüber. Die Verwegenſten gehen 
auch wohl bis zum bröckelnden Hafendamm hinaus; die Meiſten aber, Männ⸗ 
lein und Weiblein, kauern auf den durchwärmten Straßenſteinen oder warten, 
bis ein Strohſtuhl frei wird, auf dem ſie dann ſitzen und ins Weite ſtarren 
können. Nach zehn Uhr entſchwindet die holde Weiblichkeit; die Zeit der Sere— 
naden beginnt und die Männer, die keiner Trauten muſikaliſche Grüße zu 
bringen haben, ſchlummern auf Steinen oder Strohſtühlen weiter, — ſchlum⸗ 
mern und rauchen ſchwärzliche Cigaretten. Sie ſchlafen vom Morgen bis zum 
Abend daheim und können die Nacht deshalb im Freien verpaffen. Alles iſtſſtill: 
ſelten nur ſchleicht ein Mönch, ein Soldat oder eine träge Magd durch die 
Gaſſen und die zärtlichen Klänge der Serenaden verflattern ſacht in der 
linden Nachtluft. Wenn aber auch eine muntere Bande aus voller Kehle 
galante Lieder über den Marktplatz ſchmettert, wenn Hilferufe erſchallen oder 
ein Schuß knallt: von den Schlummernden hebt dennoch Keiner das Haupt; 
Jugend will austoben, Händel giebts überall und man wird früh genug 
erfahren, ob wieder einmal irgendwo Einer gemordet wurde... Der Fremde 
ſchickt ſich ſchnell in die Landesſitte; er gewöhnt ſich daran, daß im Hotel 
kein Stückchen Eis und kein friſches Fleiſch zu haben iſt, gewöhnt ſich ſo⸗ 
gar an die Tomatenkoſt und die gewürzten Fiſchſuppen und findet ſich reſi⸗ 
gnirt mit der Thatſache ab, daß auf Teneriffa an keinem Baum der Erkenntniß 
ein Apfel reift. Die Hitze ſänftigt den ſtürmiſch begehrenden Sinn; und 
mit der Sehnſucht nach Abwechſelung ſchwindet ſchließlich jeder fündige Trieb. 
Einer Verſuchung nur lernt der auf das Kanarieneiland verſchlagene 
Fremde nie ganz widerſtehen; und da es ſo ziemlich die einzige iſt, die ſich ihm 
bietet, werden ſtrenge Moraliſten ihn trotz ſeiner Entſagung vielleicht zu den 
ſchlimmen Adamsſöhnen zählen. Wenn ein Schiff dem Hafen von Santa 
Cruz naht, weicht er von dem geliebten Ruheſitz auf der Azotea und ſchlepptſich, 
mag die Sonne noch ſo heiß brennen, im Schweiß ſeines Angeſichtes zum 
Landungplatz hinab. Wer weiß? Das Schiff kann ja das Spannende bringen, 
das er erleben möchte. Und bringt es Das nicht, ſo bringt es doch Briefe, 
Zeitungen, neue Menſchen, einen Hauch aus der fernen Welt, in der man 
lebt, liebt und kämpft, in das ſchlummernde Paradies. Wo kein Baum der 
Erkenntniß wächſt, muß man ſich mit Holzpapierblättern begnügen. 
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. . Es war, vor ſechs Jahren, gegen drei Uhr nachmittags. So ungefähr 
die heißeſte Stunde an einem ſelbſt im kanariſchen Juli noch ungewöhnlich hei⸗ 
ßen Tage. Ich trankim Drawing⸗Room, dem kühlſten Ort des Hotels Cama⸗ 
cho, gerade die ſechste Taſſe Thee — Limonade nützte ſchon lange nicht mehr 
,als plötzlich ein liebenswürdiger Franzoſe, der jeit elf auf der Azotea 
geſchlummert hatte, ins Zimmer trat und mit einer Lebhaftigkeit, die mich 
faſt erſchreckte, rief, der Dampfer aus Havana ſei eben angekommen; ob 
wir einen großen Entſchluß faſſen und an Bord gehen wollten. Den Beſuch 
der ſüdamerikaniſchen Schiffe, die von Rio oder Santos nach Hamburg 
fuhren, hatte die Quarantaineflagge uns verwehrt; auf dem havaneſiſchen 
Boot konnte man vielleicht wenigſtens guten Tabak billig einhandeln. Wir 
hüllten uns in weißen Flanell und fuhren hinüber. Ein ſchönes, ſauberesSchiff. 
Auf dem Promenadendecktrank der ſpaniſche Kapitän Glühwein. In der Of⸗ 
fiziermeſſe lärmten ein paar Kreolen, deren aufgeregtes Weſen ſeltſam von 
der feierlichen Würde der Spanier abſtach. Und unten, im Mannſchaftraum, 
lagen drei pechſchwarze Burſchen auf dem Bauch, ſpaßten mit einem Affen, 
deſſen Anciennetätrechte ſelbſt der Kapitän gelten ließ, ſchälten ſich Bananen⸗ 
früchte und rauchten Cigaretten. Der Franzoſe, der ſchon ein Jahr in Santa 
Cruzſchmorte und nur mit Spaniern verkehrte, ſprach mit Allen; und Alle 
ſprachen mit ihm über Kuba. So könne es nicht weitergehen, meinte der Kapi⸗ 
tän; die Eingeborenen würden nachgerade zu frech und es ſei ein Fehler der 
Liberalen geweſen, daß fie der Inſel die fpanifche Verfaſſung gewährten; nur 
die Hand eines harten Herrn könne noch helfen. So dürfe es nicht weitergehen, 
meinten die Kreolen; der Steuerdruck und die Privilegienwirthſchaft der 
Spanier ſei unerträglich geworden, und wenn das von Lopez in der Junta 
und von den Eulenbrüdern begonnene Werk der Befreiung nicht bald vollendet 
werde, müſſe die unterdrückte Bevölkerung ſich an die Vereinigten Staaten wen⸗ 
denz nur die ſchnelle Gewährung unbeſchränkter Autonomie könne noch helfen. 
Die drei Schwarzen riſſen die Augen auf, verzerrten die Wulſtlippen zu einem 
ſeligen Lächeln und ſtammelten Allerlei von der Herrlichkeit ihrer Heimath; 
als ſie gefragt wurden, ob ihre Lage ſich ſeit der Abſchaffung der Sklaverei we⸗ 

ſentlich gebeffert habe, grinſten fie einander verſchmitzt an, ſtützten den Kopf auf 

die Arme und gaben keine Antwort mehr. Bald aber waren ſie wieder kreuz⸗ 

vergnügt, balgten ſich jauchzend mit dem Affen um einen Bananenzweig und 

fangen kreoliſche Lieder, die fie einft auf der Plantage gelernt haben mochten. 

Abends lungerten ſie dann auf dem Marktplatz von Santa Cruz umher und ge⸗ 

riethen aus Rand und Band, als die Militärkapelle Carmens Hahanera 
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ſpielte. Vom Meer ſtrich ein leiſer Wind herüber; und in den boshaft kichernden 
Lockruf müder und doch nach neuen Reizen ſchon wieder gieriger Wolluſt klang, 
wie in die im Genießen morſch gewordene Heidenwelt der zur Einkehr mahnen⸗ 
den Chriſtenruf, dumpf ſchwingend der letzte Ton der Abendglocken hinein. 

Was mag aus den drei ſchwarzen Kerlen inzwiſchen geworden ſein? 
Oft mußte ich an ſie denken, ſeit Kuba in unſeren Zeitungen ſo viel Raum 
einnimmt. Sie waren ſo harmlos, ſo ausgelaſſen vergnügt, daß der Unkun⸗ 
dige kaum glauben konnte, die Sproſſen eines Jahrhunderte lang unter der 
Knute gehaltenen Sklavenſtammes vor ſich zu haben. Die kubaniſchen Neger, 
die in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts auf die Inſel geſchleppt 
wurden, um die ausgerottete Indianerbevölkerung zu erſetzen, und ihre Kin⸗ 
der, die Morenos und Pardos, haben freilich nie viel gearbeitet, wenn die 
Peitſche des Aufſehers ſie nicht dazu zwang; und als ſie aus den Sklavenketten 
und von der Knute befreit wurden, mußten die Plantagenbeſitzer, um den Be⸗ 
trieb nicht einſchlafen zu laſſen, chineſiſche Kulis importiren. Das half. Die 
Konkurrenz des billigen und rührigen Arbeiters ſtachelt den trägen ſtets mehr 
als der härteſte Ruthenſtreich. Das moderne Kapital braucht für das Heer 
der ihm Hörigen keine Knutenſchwinger: es gebietet über andere, ſtillere und 
wirkſamere Mittel, die ſelbſt die ärgſte Arbeitſcheu geborener Tagediebe leicht 
überwinden. Meine drei Schwarzen bauen jetzt vielleicht Zucker, Mais oder 
Tabak. Was konnte es ſie kümmern, ob Martinez Campos mild oder Weyler 
mitunbarmherziger Grauſamkeit auf Kuba herrſchte und ob nach dem ſtrengen 
dann wieder ein ſanfter Herr kam? Ihr Schickſal blieb ſtets unverändert; 
ihre Leiber gehörten von der Wiege bis zur Bahre der ſpaniſchen Bourgeoiſie 
und ſie würden ſicher keinen Unterſchied merken, wenn etwa Kreolen oder 
Amerikaner an die Stelle der Spanier träten. Die humanen Leute, die für 
Kubas Befreiung vom Kaſtilianerjoch ſchwärmen, denken gewiß nicht an die 
Leiden der Farbigen. Es iſt die alte Geſchichte: eine Kolonie, die ſich lange 
geduldig vom fernen Mutterland ausbeuten ließ und darin das Walten der 
Weltordnung ſah, wird durch die verfeinerten Formen des Ackerbaues, durch 
Induſtrie und Handel mählich revolutionirt; die zu Wohlſtand gelangten Ein- 
geborenen ſtreben nach Selbſtändigkeit, blicken neidvoll auf die fremden Er⸗ 
oberer, die behaglich in den fettſten Pfründen und höchſten Aem tern ſitzen, 
und verkünden eines Tages, im Intereſſe der Aermſten müſſe der entſchei⸗ 
dende Kampf gewagt werden. Warum auch nicht? Die Beſitzenden ſtehen in 
ſolchen Kämpfen ſelten im erſten Glied; und für die geſchlachteten Söldner 
findet man heute in Aſien und Afrika bequem reichlichen Erſatz. Die Neger⸗ 


Kuba. 53 


aufftände, deren brutaleNiederzwingung ſeit dem Jahre1812dieAntilleninfel 
mit Blut gedüngt hat, weckten dem Leid der Aermſten in keiner mitleidigen 
Seele ein Echo; erſt als die kapitaliſtiſche Entwickelung des Landes weit 
genug gediehen war, entſchloſſen die Herren ſich, die Schwarzen aus der Skla⸗ 
verei zu entlaſſen, die den gewandelten Wirthſchaftzuſtänden nun nicht mehr 
entſprach. Jetzt handelt es ſich um den Kampf zweier Kapitaliſtenklaſſen, — 
und da macht es ſich immer gut, wenn das Intereſſe der Aermſten ins Feld ge⸗ 
führt werden kann. Das oft geſehene Schauſpiel zeigt uns auf Kuba eigentlich 
nur einen neuen Zug: die Hankees möchten die fruchtbare Inſel, die Kolumbus 
einſt Juana taufte und die ſpäter als Perle der Antillen geprieſen wurde, in ihre 
Fänge reißen und ſind ſeit Jahrzehnten ſtill und raſtlos bemüht, unter den 
Füßen der faulen, energieloſen Spanier Minengänge zu graben. Die ſpaniſchen 
Konquiſtadoren braucht man nichtzu bedauern; ſie haben in dem ſchönen Lande 
ſeit Jahrhunderten unfinnig gehauft, haben, ohne an den kommenden Morgen 
zu denken, Raubbau getrieben, ihre durch Gewalt erworbenen Privilegien 
und Frohnrechte eiferſüchtig bewahrt und für die innere Kräftigung der Kolonie 
nicht das Geringſte gethan. Es iſt nur natürlich, daß die Kubaner ſich danach 
ſehnen, der großen nordamerikaniſchen Republik angegliedert zu werden, daß 
ſie von einem ſinkenden ſich zu einem aufſteigenden Volkwenden möchten; und 
wenn die Spanier über Rebellion und Rechtsbruch klagen, muß man ihnen 
lächelnd die Frage vorlegen, welches heilige Recht ihnen denn erlaubt, an der 
Floridaſtraße die Herren und Gebieter zu ſpielen. Die Yankees haben auf die 
ſchöne Autilleninſel noch beſſere Anſprüche als die entarteten Enkel des Cid 
Campeador und ſie werden, weil fie auch mehr Geld haben, ihr Ziel erreichen. 
Nur ſollten alle Betheiligten ſich die Mühe der Heuchelei ſparen. Spanier, 
Kreolen und Amerikaner denken nicht an Menſchenbeglückung, ſondern 
an Mehrung ihrer Handelsprofite und werden, wie bisher, auch künftig 
bereit ſein, ihrem Kapitaliſtenvortheil Leben und Wohlfahrt der Maſſe 
zu opfern. Wer immer ſiegen möge: meine drei Schwarzen werden bei 
kargem Lohn Zucker, Mais oder Tabak bauen, — wenn ſie inzwiſchen nicht 
in den Kämpfen der ſpaniſchen und der kreoliſchen Bourgeoiſie gefallen ſind. 

Auch lebend würden ſie kaum je erfahren, wo jetzt das Geſchick 
ihrer Heimath entſchieden wird. Noch iſt, während dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, Mac Kinleys Botſchaft an den Kongreß und die Aufnahme, die fie in 
Waſhington und bei den Jingos findet, nicht bekannt, noch lieſt man in den 
Zeitungen, der nächſte Tag könne den Ausbruch des Krieges zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Spanien bringen. Das würde ein luſtiger 
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Krieg werden, ein ganz moderner, — ein Börſenkrieg. Die Spanier haben kein 
Geld, die Yankees haben keine Flotte. Aber für dieſen Krieg wären die 
gewöhnlichen Waffen, wären Truppen, Kanonen und Panzerſchiffe auch 
gar nicht brauchbar; ihn werden die Beſitzer der ſpauiſchen und der ame⸗ 
rikaniſchen Werthpapiere unter einander ausfechten und das Handgemenge 
hat, wenn nicht alle Zeichen trügen, längſt ſchon begonnen. Früher wähnte 
man, nur der Ehrgeiz eitler Monarchen oder in ihrer Machtſtellung bedrohter 
Miniſter könne zu Kriegen führen und nie werde ein freies, ſouveraines Volk 
frevelnd zum letzten, furchtbarſten Mittel der Könige greifen. Jetzt erleben wir 
das neue Schauſpiel eines von der Plutokratie vorbereiteten und in wollüſti⸗ 
gen Fieberſchauern erſehnten Krieges. Die Leute, die auf Lieferungen für die 
Marine hoffen oder auf eine Hauſſe in amerikaniſchen Eiſenbahnpapieren rech⸗ 
nen, rufen in hehrem Patriotengefühl zur Schlacht; die Anderen, die ſpaniſche 
Exterieurs liegen haben, erwarten ſteigende Kurſe für den Tag, wo die Nanfees 
für Kuba einen guten Preis zahlen werden, und blaſen deshalb mit vollen Backen 
die Friedensſchalmei. Darf man zweifeln, wer ſiegen wird? Die Ameri— 
kaner ſtützt auf beiden Seiten des Ozeans die ganze Hauſſepartei; und 
gegen dieſe Schutztruppe iſt mit Kaperbriefen und Torpedos, iſt ſelbſt mit 
der wilden Bravour verzweifelnder Toreros nicht viel auszurichten. 

. . Einſt glich Kuba wohl Teneriffa: kein Baum der Erkenntniß, keine 
Kultur, — ein ſchlummerndes Paradies, in dem die Schlange die Gier noch 
nicht aufgeſcheucht hat. Da kamen die Kapitaliſten aus dem europäiſchen 
Süden und dem amerikaniſchen Norden, ſahen, daß im Schoß der Antillen⸗ 
königin Schätze ruhten, und machten ſich ſtill an die Arbeit. Sie brauchten 
billige Hände und warben erſt Nigger und, als die nicht mehr billig genug 
waren, Kulis. Und nun begann die Entwickelung, die man, mit einem ſtolz 
klingenden Namen, Kulturgeſchichte nennt. Der kapitaliſtiſche Geiſt rüttelte das 
Land aus langem Schlaf; und als die Rechtszuſtände den veränderten Be⸗ 
dürfniſſen nicht mehr entſprachen, regte ſich, leiſe zunächſt und dann lauter, der 
Aufruhr und ein Kampf hub an, der ſcheinbar für ideale Güter und Menſchen⸗ 
rechte, in Wirklichkeit aber für die Moderniſirung der Wirthſchaftverhältniſſe 
geführt wird und in dem der für die neue Form des Kampfes ums Daſein beſſer 
Gerüſtete ſiegen muß. Die Fremden ſollten in Santa Cruz nicht über Lange⸗ 
weile klagen: wenn fie weicht, welkt unter dem hellſten Himmel das Paradies. 
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Was läßt ſich zur Hebung der philoſophiſchen 
Bildung thun? 


W. ſchlecht es heute mit der philoſophiſchen Bildung der Deutſchen ſteht, 
Das iſt Wenigen bewußt und noch Wenigere machen ſich darüber 
Sorge. Vom Hauptſtrom der Zeit wird die Philoſophie, wenn nicht günzlich 
verſchmäht, ſo doch als eine bloße Nebenſache behandelt. An den gelehrten 
Schulen bildet fie nicht mehr einen regelmäßigen Unterrichtsgegenſtand, ſondern 
es liegt an der Zufälligkeit der Lehrer, ob irgend welche Anregung nach jener 
Richtung erfolgt; was ſich an philoſophiſcher Unterweiſung vorfand, Das iſt 
ſchrittweiſe preisgegeben worden, nicht durch die Schuld der Unterrichtsverwaltung, 
ſondern durch einen mächtigen Zug der Zeit, dem jene nur zögernd folgte. 
Die Univerſitäten halten natürlich die Philoſophie feſt und finden dafür nicht 
ſelten zahlreiche Hörer, aber unter der Geſammtzahl der Studirenden bilden 
dieſe nur eine Minorität; und von ihnen wieder gelangen nur Wenige zu 
einem zuſammenhängenden Studium und einer techniſchen Durchbildung in 
der Philoſophie. Man hört dieſe oder jene Vorleſung, man lieſt dieſes oder 
jenes Buch, aber man thut es meift ohne feſten Plau und ohne einen inneren 
Zuſammenhang; man rafft endlich auch wohl zum Zweck irgend welches Examens 
mit Hilfe geſchickter Handbücher ſeine Kenntniſſe zuſammen, aber wie wenig 
damit für die Dauer gewonnen iſt, Das wiſſen wir Alle. Darüber kann 
iel Bwerfer wauen, daß fur den Bukchſchnitt auch der akademiſch Gebüldeten 
heute die Philoſophie keine geiftige Macht mehr bedeutet, daß fie nicht mehr 
als ein nothwendiges Stück höherer Bildung anerkannt und geſchätzt wird. 
Wie gering unſere Zeit von der Philoſophie denkt, dafür erſcheint nament⸗ 
lich bezeichnend folgende Thatſache und mehr noch als die Thatſache ſelbſt der 
Umſtand, daß ſie wie ſelbſtverſtändlich hingenommen wird. Die techniſchen 
Hochſchulen, dieſe eigenſte Schöpfung unſeres Jahrhunderts, wollen mit Recht 
auch für die allgemeine Bildung Sorge tragen; ſie beſitzen deshalb gewöhnlich 
Lehrſtühle für Geſchichte, Literatur, neuere Sprachen, Staatswiſſenſchaften u. ſ. w. 
Einen Lehrſtuhl für Philoſophie hat meines Wiſſens bei uns nur die Hoch⸗ 
ſchule zu Dresden; die übrigen erklären durch das Thatſächliche ihrer Ein⸗ 
richtung, daß ſie die Philoſophie nicht mehr zu den bildenden Fächern rechnen. 
Im Ueberblicken des Ganzen, was heute in Deutſchland für die philo⸗ 
ſophiſche Bildung geſchieht, empfängt man den Eindruck, daß, was als Erb⸗ 
teu der Vergangenheit an uns ram, "jene xiſtenz'iummerlſch weiterfriſrer, 
daß aber, wo die Zeit ihre eigenen Wege geht, ſie die Philoſophie einfach 
ablehnt. Je moderner, deſto unphiloſophiſcher! Läßt ſich ein ſolcher Zuſtand 
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als normal betrachten und hinnehmen? Sehen wir, was nach früheren Ueber⸗ 
zeugungen die Philoſophie der Bildung des Menſchen leiſten ſollte. Es war 
Zweierlei: erſtens ſollte ſie einen Grundſtock von Ueberzeugungen ſichern, die 
zur inneren Einheit und auch zur Befeſtigung des Lebens dienten und nament⸗ 
lich die Ziele des Handelns klärten; dann aber erwartete man von ihr eine 
formale Schulung des Denkens, eine Sicherheit in der Handhabung der 
logiſchen Geſetze. Daß beide Aufgaben heute veraltet ſind, wird Niemand 
behaupten; die Ablehnung der Philoſophie kann nur in der Meinung erfolgen, 
daß für ihre Löſung heute beſſere Mittel und Wege gefunden ſind, als die 
Philoſophie gewährte. In Wahrheit bietet ſich jetzt eine andere Art der Löſung: 
es iſt die Arbeit unmittelbar an den Dingen, es find die großen Komplexe des 
praktiſch⸗politiſchen wie des wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Wirkens, die unabläſſig eine 
Erziehung der Individuen üben. In den Hauptgruppen der Arbeit ſtecken allge⸗ 
meinere Ueberzeugungen, ja, es ſteckt in ihnen eine gewiſſe Lebensanſchauung; 
ſie wirkt, wenn auch unvermerkt, auf Jeden, der in die Arbeit eintritt; gegen⸗ 
über der Anſchaulichkeit und Eindringlichkeit ihrer Leiſtung mag alle philoſophiſche 
Lehre ein abſtraktes Schattenbild dünken. Zugleich aber ſind jene Gebiete, 
namentlich die Einzelwiſſenſchaften mit der Vollendung ihrer Methode, eine 
unvergleichliche Macht formaler Bildung geworden, ſie erziehen ihren Jünger 
ohne viel Raiſonnement durch den Zwang der Arbeit ſelbſt; und dieſe Schulung 
im Ringen mit den Dingen läßt mit ihrer Sicherheit und Feinheit das Ver⸗ 
fahren der überlieferten Schullogik leicht als primitiv und roh erſcheinen. So 
iſt die Lage offenbar gegen früher erheblich verändert; ein Monopol für die 
Entwickelung von Lebensanſchauungen und für die Schulung des Denkens 
beſitzt die Philoſophie nicht mehr. Aber daß fie überflüſſig geworden fei, indem 
die neue Art Alles leiſtet, was früher ihr zufiel, Das iſt damit noch nicht 
erwieſen. Vielmehr hat jene Art gerade in Dem, was ihre Größe bildet, in 
der engen Verbindung, dem unzertrennlichen Verwachſen der geiſtigen Thätig⸗ 
keit mit dem beſonderen Vorwurf, zugleich eine Schranke. Denn dieſer Weg 
ergiebt weder eine volle Klarheit und Freiheit noch die nothwendige Univerſalität. 
Keine volle Klarheit, weil die Ueberzeugungen nicht ſelbſtändig genug heraus⸗ 
treten, um zur Sache eigener Prüfung, Entſcheidung und Verantwortung zu 
werden; keine genügende Univerſalität, weil jene Arbeit an der Sache ſich 
naturgemäß auf einen beſonderen Kreis bezieht und die aus ſeiner Erfahrung 
entwickelte Ueberzeugung nur einem Theil der Wirklichkeit entſpricht: leicht 
verſchwindet hier der Menſch hinter dem Naturforſcher, dem Hiſtoriker, dem 
Politiker u. ſ. w., die partikularen Lebensanſchauungen dieſer aber mögen ſich 
bis zu ſchroffem Konflikl entzweien, die wachſende Differenzirung der Arbeit 
muß die innere Gemeinſchaft der Menſchheit mehr und mehr zerſtören. 

So ſorgt die Arbeit der einzelnen Gebiete keineswegs für ein wirk⸗ 
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ſames Ganze von Ueberzeugungen. Und doch ſollte man nach dem Anblick 
der Zeit meinen, daß ein ſolches heute nöthig genug iſt. Denn augenſcheinlich 
ſtehen wir inmitten großer Verwickelungen prinzipieller Art und es ringen im 
Leben, Handeln und künſtleriſchen Schaffen ſchroffe Gegenſätze um den Sieg; 
immer empfindlicher wird der Mangel gemeinſamer Ziele und Ideale. Wer 
in ſolcher Lage eine innere Unabhängigkeit bewahren und in die Arbeit die 
Kraft des ganzen Menſchen einſetzen will, Der bedarf einer Ueberzeugung 
vom Ganzen des Lebens; dazu aber iſt unentbehrlich die Hilfe der Philoſophie. 
Ihre Zurückſetzung beſagt nichts Anderes als eine Erniedrigung des geiſtigen 
Niveaus, einen Verzicht auf eine Lebensführung aus dem Ganzen und Eigenen. 

Nicht viel anders ſteht es mit der formalen Bildung; auch ihr fehlt 
ohne Mitwirkung der Philoſophie die nöthige Freiheit und Univerſalität. Wie 
oft zeigen ſich die in den einzelnen Gebieten Tüchtigen unfähig zu einer be⸗ 
wußten Darſtellung und Rechtfertigung ihrer Methode, wie leicht wird das 
intellektuelle Vermögen einſeitig entwickelt, wie unſicher und unbehilflich er⸗ 
ſcheinen die Arbeitenden oft jenſeits ihres Spezialgebietes! Auf die Regeln 
der Logik herabſehen dürfte allenfalls, wer ſich in ihrer Handhabung völlig 
ſicher fühlte; daß unfere Zeit fo klar in ihren Begriffen, fo beſtimmt in ihren 
Urtheilen, fo folgerichtig in ihren Schlüſſen ſei, um ein Recht zu ſolchem 
Gefühl zu haben, läßt ſich ſchwerlich behaupten. Ferner ift die Logik nicht nur 
ein Mittel zur Klärung des eigenen Gedankenſtandes, ſie iſt auch ein vor⸗ 
zügliches, ein unentbehrliches Werkzeug im Kampf der Geiſter. An ſolchen 
Kämpfen fehlt es heute wahrlich nicht; warum unterlaſſen wir es, jene Waffe 
zu ſchleifen und geſchliffen zu halten? Wenn heute proteſtantiſche und katho⸗ 
liſche Theologen polemiſch zuſammenſtoßen, ſo iſt gewöhnlich der Katholik in 
der Debatte überlegen; ſollte Das nicht in einigem Zuſammenhang damit 
ſtehen, daß er eine gründliche logiſche Ausbildung erhalten hat, während Das 
bei dem Proteſtanten leider eine Ausnahme bildet? 

Kurz, man kann die Philoſophie bei Seite laſſen, aber man kann es 
nicht ohne Schaden. Solchen Schaden mag der Einzelne ruhig hinnehmen, 
nicht aber darf und kann es das Ganze der Menſchheit. In ihrem Leben 
muß die Philoſophie wieder eine bedeutendere Stellung gewinnen. Daß Dies 
geſchehe, liegt weſentlich nicht an äußeren Einrichtungen, ſondern an inneren 
Bewegungen; die Hauptſache iſt ein Wiedererſtarken des Verlangens nach 
einer kräftigen Einheit der Gedankenwelt und nach einem vernünftigen Inhalt 
des Lebens. Das aber ſind Aufgaben weitausſehender Art, die in die Zukunft 
weiſen; die nächſte Frage geht dahin, was unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen zur Hebung der philoſophiſchen Bildung geſchehen kann. So beſchränke 
ich mich heute allein auf dieſe Frage. 

Unbedingt muß an den Gelehrtenſchulen mehr für die Philoſophie ge⸗ 
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than werden. Ein abgeſondertes Unterrichtsfach braucht fie deshalb nicht zu 
bilden. Das verbietet nicht nur die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, bei der 
gegenwärtigen Bedrängung der Schule durch neue und wachſende Forderungen 
dafür einen freien Platz zu finden, es ſpricht dagegen auch die eigene Lage 
der Philoſophie. Ihre Stärke liegt heute durchaus in den peripheren Gebieten, 
namentlich an den Berührungpunkten mit der Naturwiſſenſchaft und mit der 
Geſchichte; in den centralen Fragen und beim Reinmenſchlichen iſt ſie matt, 
unſicher und zerſplittert. Wollten wir z. B. einen dogmatiſchen Unterricht 
in der Ethik bieten, wir müßten entweder bloße Allgemeinheiten geben, die den 
Zeitaufwand nicht lohnten und dem Lernenden nur Widerwillen einflößten, 
oder wir müßten den Schüler mitten in die Parteikämpfe der Gegenwart 
verſetzen und Das kann nun und nimmer Sache des Unterrichtes ſein. Frühere 
Zeiten hatten eine feſte Tradition philoſophiſcher Lehren und zugleich auch 
des Unterrichtes: nachdem ganze Epochen Ariſtoteles beherrſcht hatte, mußte 
er bei uns im Jahrhundert der Aufklärung dem damals ſo gefeierten Wolff 
weichen. Kant iſt bei aller überragenden Größe zu einer ſolchen Stellung 
im Unterricht nicht gelangt; und er iſt nach der Natur ſeiner Philoſophie 
dazu in Wahrheit nicht geeignet. So fehlt uns heute eine feſte Tradition; 
künſtlich erzwingen und aufdrängen aber läßt ſie ſich nicht. 

Damit gelangen wir zu dem Ergebniß, daß ſich heute an den Gelehrten⸗ 
ſchulen die Philoſophie nur im Anſchluß an andere Fächer treiben läßt. Ins⸗ 
beſondere kann die Erweckung von Ueberzeugungen und Werthſchätzungen, die 
Entwickelung einer philoſophiſchen Welt und Lebensanſchauung nicht durch 
einen lehrhaften Vortrag, ſondern nur in Anknüpfung an große hiſtoriſche 
Vorbilder erfolgen. Als ſolche Vorbilder behalten die griechiſchen Denker, be⸗ 
halten namentlich Plato und Ariſtoteles einen unvergänglichen Werth. Ge⸗ 
wiß muß alle Beſchäftigung mit ihnen die innere Wandlung der Zeiten und 
den Gegenſatz des modernen Denkens unabläſſig im Auge behalten, ünmöglich 
läßt ſich nach ſcholaſtiſcher Art die Arbeit auf jene Stufe zurückſchrauben. 
Aber zur Einführung bleiben jene Denker beſonders geeignet, weil bei ihnen 
die Probleme wie die Löſungen noch einfacher und durchſichtiger ſind, weil 
alle Mannichfaltigkeit in feſten Zuſammenhängen ſteht, weil durch alle Mühe 
der Begriffsarbeit große Geſinnungen und ausgeprägte Perſönlichkeiten hell 
hindurchſcheinen. Einer ſtärkeren Beſchäftigung des gelehrten Unterrichtes mit 
dieſen Denkern kommt auch eine Bewegung der klaſſiſchen Philologie entgegen. 
Noch vor einigen Jahrzehnten wurden die Philoſophen von ihr mit Ungunſt 
behandelt; es ſchien, als ſeien zur Einführung in das Alterthum die Dichter, 
Hiſtoriker, Redner weit geeigneter als die Denker. Heute iſt dieſe wunder⸗ 
liche Meinung aufgegeben; wir finden die hervorragendſten Philologen in 
fruchtbarer Arbeit an der Erforſchung von Philoſophen. Das muß feine 
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Folgen auch auf den Schulunterricht erſtrecken: er kann zugleich die beſte 
Vergegenwärtigung der antiken Welt erreichen, indem er ſich gründlich mit 
ihren leitenden Denkern beſchäftigt. Manches — ich möchte ſagen: das Beſte — 
von Plato und Ariſtoteles iſt für den Unterricht keineswegs zu ſchwer, man 
muß ſich nur einige Mühe geben, es der Jugend in angemeſſener Form dar⸗ 
zubieten. Und in dieſer Richtung zeigt ſich ſchon eine höchſt erfreuliche Be⸗ 
wegung. Unter der Leitung des Profeſſors Lincke erſcheint eine Sammlung 
von „Klaſſiker⸗Ausgaben der griechiſchen Philoſophie“ (Halle, Buchhandlung 
des Waiſenhauſes), die ſpeziell für die Bedürfniſſe der oberften Stufe des 
Gymnaſialunterrichtes eingerichtet iſt und mit vollem Bewußtſein für die 
Hebung der philoſophiſchen Bildung arbeitet. Nicht minder werthvoll find 
Beſtrebungen, wie ſie in dem eben erſchienenen Buch des Profeſſors G. Schneider 
„Die Weltanſchauung Platos, dargeſtellt im Anſchluß an den Dialog Phädon“ 
(Berlin, Weidmannſche Buchhandlung) zum Ausdruck kommen. Jenes unver⸗ 
gleichliche Meiſterwerk Platos wird hier klar und geſchickt in ſeinen einzelnen 
Abſchnitten dargelegt, erklärt, zuſammengefaßt und zur Einführung in das 
Ganze der platoniſchen Weltanſchauung verwandt. Mag man ſich noch ſo 
kritiſch zu den Ergebniſſen des Phädon verhalten: ſein Problem wird immer 
den denkenden Menſchen anziehen; zugleich entwickelt die Behandlung durch Plato 
eine reiche Fülle der wichtigſten Begriffe, die zum unverlierbaren Beſtande der 
geiſtigen Arbeit gehören. Schriften, die ſolche Werke auch der Schule näher 
bringen, möchten wir eine weite Verbreitung und zahlreiche Nachfolge wünſchen; 
dann könnte in Wahrheit der griechiſche Unterricht das Hauptmittel einer philo⸗ 
ſophiſchen Bildung werden. 

Was immer hier an Inhalt geboten wird, Das muß auch der formalen 
Bildung Dienſte leiſten. Aber daneben läßt ſich auf irgend welche ſyſtematiſche 
Behandlung der Logik nicht verzichten; die Schule iſt dafür unentbehrlich, 
weil ſie allein jene feſte Einübung und ſichere Handhabung der Elemente 
durchſetzen kann, welche die Vorausſetzung aller bleibenden Wirkung der Logik 
bildet. Ihren beſten Anſchluß aber wird die Logik im deutſchen Unterricht 
finden, wo der Aufſatz ſofort zur Umſetzung der Einſichten in eigene Thätig⸗ 
keit auffordert. Freilich ſtellt auch der logiſche Unterricht in der Neuzeit neue 
Forderungen. Die Schullogik unterliegt leicht der Gefahr, Nothwendiges zu 
verſäumen, indem ſie Ueberflüſſiges thut. An der Ausſcheidung des Ueber⸗ 
flüſſigen aus dem von der Scholaſtik überkommenen Beſtand arbeitet aber die 
logiſche Wiſſenſchaft heute mit großem Eifer; Das wird ſicher auch der Schule 
zu Gute kommen. Zugleich mit ſolcher Abſtreifung von Verwelktem bedarf 
es einer engeren Verknüpfung der Logik mit der lebendigen Arbeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Für die Schule beſagt Das namentlich eine richtige Auswahl der 
Beiſpiele. Nichts hat mehr Widerwillen gegen die herkömmliche Logik erzeugt 
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als die Verwendung nichtsſagender, ja läppiſcher Beiſpiele; hatte man ſich 
umſtändlich mit Sätzen der Art zu befaſſen, daß Cajus ſterben müſſe, weil 
er ein Menſch ſei, alle Menſchen aber ſterben müßten, ſo war es nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn ſchließlich die ganze Logik als ein Breittreten felbftverftänd: 
licher Dinge erſchien. Um das zu vermeiden, ſind die Beiſpiele aus der that⸗ 
ſächlichen Arbeit der Wiſſenſchaft auszuwählen; fie müſſen wirkliche Probleme 
enthalten, die auch dem Lernenden Aufgaben ſtellen und ihn in eigene Be⸗ 
wegung verſetzen. Kommt deutlich zur Einſicht, wie viel ſich an die ſcheinbar 
einfachen Funktionen knüpft, wie viel Arbeit große Denker auf Definitionen, 
Eintheilungen u. ſ. w. verwandt und wie ſehr ſie dabei ihre Eigenthümlichkeit 
ausgeprägt haben, werden Schlußketten zur Auflöſung vorgelegt, in denen ſich 
ein bedeutender Gedankenlauf entfaltet, ſo wird die Logik bald aufhören, als 
ein leeres Spiel zu gelten. Wir bedürfen demnach geſchickter Sammlungen 
logiſcher Beiſpiele für die beſonderen Zwecke der Schule; dafür hat ſchon 
Trendelenburg in ſeinen „Erläuterungen zu den Elementen der ariſtoteliſchen 
Logik“ gearbeitet, dafür haben auch neuerdings vortreffliche Männer, wie z. B. 
Freyer und Polle, gewirkt; hier bleibt noch Manches zu thun übrig. Nur ver⸗ 
einte Arbeit und längere Erfahrung kann dieſe Aufgabe gelingen laſſen. 
Was die Hochſchulen anbelangt, ſo muß wenigſtens in einem Worte 
der Wunſch zum Ausdruck gelangen, die völlige Ignorirung der Philoſophie 
an den techniſchen Hochſchulen möge endlich aufhören; wer ſolche Ignorirung 
nicht ſofort als einen Mißſtand empfindet, Den würden weitere Gründe nicht 
überzeugen. An den Univerſitäten fehlt es nicht an Fürſorge für die Philoſophie, 
und wenn die Entwickelung der Wiſſenſchaft neue Bedürfniſſe hervorgetrieben 
hat, wie z. B. in der Pſychologie, fo iſt eine Befriedigung bald erfolgt. Daß 
heute in den philoſophiſchen Vorleſungen die centralen Probleme gegen die 
peripheren ſtark zurücktreten, daß z. B. Metaphyſik, Religionphiloſophie, Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte von manchen Univerſitäten ganz verſchwunden ſind, 
Das entſpricht der Hauptrichtung der Zeit und wird ſich nur durch die eigene 
Bewegung der Wiſſenſchaft ändern laſſen. Aber es giebt einen. Punkt, wo 
auch in den Einrichtungen ein Fortſchritt möglich und erwünſcht ſcheint. Dem 
akademiſchen Betriebe der Philoſophie, wie freilich auch dem der anderen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, fehlt ein Zwiſchenglied zwiſchen den Profeſſoren und den Stu⸗ 
denten, fehlt Das, was die Mediziner und Naturforſcher an den Aſſiſtenten 
beſitzen. Von allen Seiten ertönt heute der Ruf, die bloßen Vorleſungen ge⸗ 
nügten nicht, die eigene Thätigkeit der Studenten müſſe mehr angeſpannt 
werden. Gewiß; nur ſei nicht vergeſſen, daß, wie alle Thätigkeit, ſo auch 
dieſe ihre Vorausſetzungen und Bedingungen hat, namentlich bei einem ſo 
hoch entwickelten techniſchen Stande des Wiſſens, wie ihn die Gegenwart bietet. 
Es bedarf dazu eines Beſitzes von Kenntniſſen und einer Schulung in der 
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Methode, die ſich nicht ſo leicht und nebenher ergiebt. In der Philoſophie 
wäre z. B. nothwendig eine Weiterführung der logiſchen Elementarbildung, 
eine Einführung in die Grundbegriffe und Hauptprobleme, auch in die Ter⸗ 
minologie, eine Analyſe und Erläuterung ſchwieriger Werke — man denke nur 
an Kants Kritik der reinen Vernunft —, Ueberſichten und Repetitorien der 
Geſchichte der Philoſophie u. ſ. w. Das Alles iſt nicht Sache der Profeſſoren 
und es iſt auch nicht die Aufgabe der Seminare, denen es heute gern zu⸗ 
gewieſen wird. Denn das Ziel der Seminare iſt nicht ſowohl, die Lernenden 
in dem vorgefundenen Beſtande der Wiſſenſchaft zu orientiren, als ſie zur 
eigenen Weiterarbeit an der Wiſſenſchaft zu üben, dieſer ſelbſtändige Jünger zu 
gewinnen; Das wird ſich, namentlich in der Philoſophie, immer auf eine 
kleinere Zahl erſtrecken und läßt ſich nicht verbreitern, ohne ſofort zu ſinken. 
So bleibt jene Einführung in den thatſächlichen Stand der Wiſſenſchaft eine 
Aufgabe für ſich und fordert eigene Kräfte; ſie fordert Aſſiſtenten, denen ſie 
als eine beſondere und umgrenzte Pflicht zufällt. Solche Aſſiſtenten mögen 
oft die Privatdozenten ſein und aus jenen mögen dieſe oft hervorgehen, aber 
der inneren Beſchaffenheit nach bleiben die Aufgaben verſchieden; ein tüchtiger 
Aſſiſtent braucht noch keineswegs ein guter Privatdozent zu ſein, und umge⸗ 
kehrt; auch iſt ja keineswegs ſicher, daß an jeder Univerfität ein Privatdozent 
für Philoſophie vorhanden iſt und daß er Luſt und Geſchick zu jener anderen 
Aufgabe hat. Deshalb iſt es wünſchenswerth, daß an jeder Univerſität eine 
ſtändige Aſſiſtentenſtelle eingerichtet würde, was mit beſcheidenem Aufwand 
geſchehen kann; ſolche Einrichtung könnte dazu beitragen, der Thätigkeit der 
Profeſſoren einen feſteren Untergrund zu geben und das Studium der Philo⸗ 
ſophie wiſſenſchaftlicher und zuſammenhängender, minder dilettantiſch und zer⸗ 
ſtückelt zu geſtalten, als es heute meiſt betrieben wird. Was ſonſt zur För⸗ 
derung der Philoſophie an den Univerſitäten geſchehen kann, iſt mehr die 
Sache der einzelnen Dozenten und ſteht in engem Zuſammenhang mit ihrer 
Art und Perſönlichkeit; es muß außer Acht bleiben, wo von allgemeinen 
Einrichtungen die Rede iſt. 

Wir ſehen, daß es nicht an Angriffspunkten zur Hebung der philoſophi⸗ 
ſchen Bildung fehlt. Das Einzelne mag dabei unbedeutend ſcheinen; durch die 
Verbindung läßt ſich auch innerhalb der geiſtigen Lage der Gegenwart erheblich 
mehr erreichen, als heute gewöhnlich erreicht wird. Nur müßte das Hauptziel 
als eine Sache von Werth und Bedeutung anerkannt werden, nur müßte auch 
die öffentliche Meinung darüber klar ſein, daß auf geiſtigem Gebiet eben ſo 
wenig wie auf materiellem Erfolge möglich ſind ohne Ernſt und ohne Arbeit. 


Jena. Profeſſor Rudolf Eucken. 
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Der Rirfchbaum. 


& dieſe grüne verſchwiegene Wildniß! 

Das ganze Thal entlang zogen ſich ſaftige Wieſen, die ihre breite 
Schönheit jedem Blicke preisgaben, aber in ihrer Mitte lag ein lauſchiges 
Stück Wald: Das war eine grüne verſchwiegene Wildniß! In dem nahen 
Dorfe hieß dieſer Hain „das Schänzle“, weil Schanzen und Wällen die 
langgeſtreckten Erdhaufen glichen, die man vor vielen Jahren zufammenges 
fahren und hier aufgeſchichtet hatte, als die Wieſen zur Entwäſſerung mit 
Gräben durchzogen wurden. Um das Schänzle kümmerte ſich Niemand und 
ſo wuchſen hier Erlen und Eſchen und Kiefern in buntem Gemiſch fröhlich 
um die Wette und wurden majeſtätiſche Bäume, die in der Sommerſonnen⸗ 
gluth köſtlichen Schatten ſpendeten. Später war allerlei Unterholz groß ge⸗ 
worden und hatte auf dem lockeren Erdreich der aufgeworfenen Wälle dichtes 
Gebüſch gebildet. Das umſchloß nun rings den Hain wie eine Mauer, ſo daß 
es kein heimlicheres Plätzchen in der Welt gab als das Schänzle. Kaum 
zeugte noch ein verwittertes Brückenbrett über dem tiefſten Graben von ſorg⸗ 
licher Menſchenhand: im Uebrigen hatten die Bäume und Sträuche, die 
Anemonen und Narziſſen hier das Wort und fie ſprachen mit viel anmuthi: 
gem Hin- und Herneigen, verſchämtem Geflüſter, unwilligem Kopfſchütteln 
oder beifälligem Gemurmel den lieben Sommer lang über Alles, was ihnen 
die jungen Dichter im Frühling vorgeſungen hatten, und immer waren ſie 
uneins über das Lied, das der Fink oder der Dompfaff, der Zeiſig oder die 
Amſel gezwitſchert; nur über den Sang der Nachtigall ſprachen ſie nicht. 
Wenn ſie flötete, ſo ſchwiegen Alle, — und Alle verſtanden ſie. 

Auf dem Schänzle war auch ein Kirſchbaum groß geworden, ein 
ſchlanker Baum mit glänzender grauer Rinde, der trug ſüße rothe Früchte. 
Wenn er blühte, ſahen alle Bäume im Hain voll Freude auf ihn und ſag⸗ 
ten unter einander: „Nun iſts Frühling, nun müſſen wir uns ſputen, grün 
zu werden!“ Und wenn die Blüthe fruchtkräftig geworden war, dann ſchüttelte 
der Baum die feinen weißen Blättchen ab, daß ſie wie verſpätete Schneeflocken 
in der Luft wirbelten und ſich neckiſch auf das Gebüſch rings niederließen. 

In der Nähe des Kirſchbaumes ſtand ein ſtruppiger Brombeerſtrauch, 
der trug kleine ſchwärzliche Beeren, die im Schatten nicht reif wurden. Er 
ſah die glänzenden Früchte des Kirſchbaumes ſchwellen und es verdroß ihn, 
daß fie fo ſüß und roth und voll waren, während die ſeinigen klein und bitter 
blieben. Er ſtreckte eine dornige Ranke aus, faßte den Baum feſt an und rief: 
„Mach mir Platz, Du beſchatteſt mich, neidiſcher Baum, Du biſt ſchuld, daß 
meine Früchte herb ſind.“ Der Kirſchbaum verſtand ihn gar nicht und ſchwieg; 
aber das Geisblatt hatte die Worte des Brombeerſtrauches gehört, winkte ihm 
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mit einem graugrünen Zweige verſtändnißvoll zu und flüſterte: „Du haſt Recht, 
mir geht es juſt wie Dir. Wenn ich blühe, kommt kaum eine Biene, um 
Honig zu ſammeln, und kein weicher Lufthauch ſpielt ſchmeichelnd mit mir und 
raubt mir koſend meinen Duft, denn ich ſtehe im Schatten. Der Kirſchbaum 
nimmt Luft und Licht für ſich allein.“ „Ja“, rief der Brombeerſtrauch laut, 
„er gönnt uns Anderen nichts, auf unſere Koſten wird er groß!“ 

Jetzt hatte der Baum ihn verſtanden und wehrte ganz erſchrocken den 
garſtigen Brombeerſtrauch ab. „Ihr thut mir Unrecht“, verſicherte er, „die 
Erlen und Eſchen beſchatten Euch mehr als ich; kann ich dafür, daß hier 
ſo viele Bäume ſtehen?“ 

„O bewahre“, meinte der Brombeerſtrauch, „Das ſind leere Ausflüchte, 
Du biſts, Du nimmſt uns Luft und Licht, weil Du ſüße rothe Früchte 
tragen willſt.“ 

„Gewiß will ich Das“, erwiderte fanft der Kirſchbaum, „ich nehme 
jedoch nur, was ich dazu brauche.“ 

„Aber der Brombeerſtrauch will auch Früchte tragen“, eiferte das Geis⸗ 
blatt. „Biſt Du denn mehr als wir? Wenn Du da ſtehſt und Dich in der 
Sonne breit machſt, kommen wir Anderen zu kurz.“ 

Der wilde Hopfen hatte gemerkt, daß Etwas vorging und war mit 
langen Schritten neugierig herangekommen. „Wenn ichs mir recht überlege“, 
miſchte er ſich nun ein, „ſo haben wir alle Drei Grund, zu klagen. Es 
iſt ſchlimm um uns beſtellt; wir kriechen unſer Lebtag am Boden, der 
Baum da ſteht aufrecht und ſtrebt frei in die Lüfte. Was haben wir von 
unſerem Leben?“ 

„Nichts als Mühe und Arbeit haben wir“, entſchied der Brombeer⸗ 
ſtrauch; „aber muß es ſo ſein? Soll es immer ſo ſein?“ 

Der Kirſchbaum wehrte ſich lebhaft: „Was legt Ihr mir da Alles 
zur Laſt! Habe ich mich hierher gepflanzt, Euch und mich verſchieden gemacht? 
Mutter Erde hat es ſo haben wollen und deshalb wird es ſo wohl gut ſein. 
Ich thue, was ich fol. Mein Stamm ſteht aufrecht und meine Zweige breite 
ich aus, weil ich muß; wäre ich ſonſt ein Baum? Und ich blühe und trage 
füße rothe Früchte, weil die Fülle des Saftes mich drängt, und wenn ich 
blühe, loben die Menſchen Gott und ſagen: Wie ſchön biſt Du! Und wenn 
ich Früchte trage, zwitſchern die Vögel: Wie gut biſt Du! Ich erfreue und 
erquicke und nütze, — wollt Ihr mir Das verargen?“ 

Der Brombeerſtrauch flüſterte dem Hopfen und dem Geisblatt zu: 
„Schweigt jetzt, die Bäume möchten uns hören. Heute Abend, wenn die erſte 
Fledermaus fliegt, ſprechen wir weiter.“ Damit ließ er den Kirſchbaum los 
und bog ſich zurück, als ob er dem Baume Recht gäbe und in ſein Schickſal 
ergeben ſei. 
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Die Sonne wandelte unterdeſſen lächelnd ihre Straße; fie hatte ſchon 
die Höhe des blaukriſtallenen Himmelsgewölbes erreicht und nun ging es 
auf der anderen Seite mit großen Schritten wieder hinunter. Die Schatten, 
welche die Bäume vom Schänzle auf die goldgrüne Wieſe warfen, wurden 
länger und länger, bis Frau Sonne hinter den Bergen verſchwand und nur 
noch der helle Saum ihres langen, ſtrahlenden Schleppgewandes zu ſehen war. 
Dann ſank ruheſam die Dämmerung wie ein feiner Schleier auf das Thal 
herab, ein feuchter Duft ſtieg von den Matten auf und ſchwebte ihr entgegen; 
hie und da blinkte im Dorfe ein erleuchtetes Fenſter. Mit der Dämmerung 
breitete ſich friedliche Ruhe über das Thal und über den Hain, die Vögel 
ſchlüpften in ihre Neſter und die Bäume ſtanden ſchlaftrunken ſtill; nur der 
lebhafte, kindliche Bach murmelte im Traume. Hin und wieder ſchlug ein 
Hund im Dorfe an und ein anderer antwortete. Im nahen Walde ſchrie 
klagend ein Käuzchen. Zwei Dohlen hoben ſich von ihrem Neſte in dem 
ſpitzen Thurme der Dorfkirche, breiteten ihre ſchwarzen Schwingen aus und 
ſchwebten langſam über das dämmernde Thal und den ſchweigenden Hain dem 
dunklen Walde zu. Da huſchte geſpenſtiſch leicht ein Schatten dicht am Kirſch⸗ 
baume her: die erſte Fledermaus war vorübergeflogen. 

„Habt Ihr den Nachtvogel geſehen?“ fragte der Brombeerſtrauch; und 
das Geisblätt und der wilde Hopfen nickten. Das Geisblatt war mit ſich 
einig und brach zuerſt das Schweigen. „Ich bins müde,“ begann es, „hier 
im Schatten meinen Duft zu verſchwenden und weiter nichts zu thun, als 
eine Laube zu bauen, damit der plumpe Müllerburſch ſeinen blöden Schatz 
treffen kann; ich will empor und der Kirſchbaum ſoll mir dazu helfen: ich 
umſchlinge ihn und klettere an ihm in die Höhe. Habe ich nur erſt ſeinen 
unterſten Zweig erreicht, ſo kann ich mich halten; dann ſolls ſchnell gehen 
und ſchließlich bin ich oben und der Baum unten! Aber der Anfang wird 
ſchwer fein, denn der Stamm des Baumes iſt blank und glatt, er bietet mir 
keinen Halt.“ 

„Nun, da bin ich ja recht am Platze,“ meinte der Brombeerſtrauch. 
„Daß der Baum mir verhaßt iſt, brauche ich Dir nicht zu wiederholen, Du 
weißt es. Laß mich zuerſt heran; Du kletterſt dann auf meinen Rücken und 
von da in den unterſten Zweig, während ich dem Baume an die Wurzel gehe. 
Stehe ich erſt an ſeiner Stelle, ſo werde ich es ſein, der füße rothe Früchte trägt.“ 

Hier nickte der wilde Hopfen zuſtimmend und nahm das Wort: „So 
ſolls werden! Iſt das Geisblatt erſt oben, klettere ich hinterdrein und mit 
vereinten Kräften werden wir den Baum ſchon nöthigen, uns ſo viel Raum 
zu geben, wie wir haben wollen. Ich werde mirs wohl ſein laſſen da oben, 
Das ſage ich Euch.“ 

Geſagt, gethan. Der ſtruppige Brombeerſtrauch drängte ſich näher und 
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näher heran und ſchob ſeine Wurzeln in die des Baumes hinein; das Geis⸗ 
blatt kletterte dem Brombeerſtrauch auf den Rücken und von da in den unterſten 
Zweig, und als es dieſen gefaßt hatte, klammerte es ſich feſt und ſpann eine 
Ranke nach der anderen um den Baum, To daß von feinem grauglatten Stamme 
ſchließlich nichts mehr zu ſehen war und nur noch ſeine Krone über das grüne 
Rankengewirr hinausragte. 

Der Kirſchbaum ſeufzte unter der Laſt. „Du nimmſt meinen Wurzeln 
die Nahrung, Brombeerſtrauch,“ klagte er, „ich fühle, daß der Saft nicht 
kreiſt.“ Und das Geisblatt bat er: „Umſchlinge mich doch nicht fo feſt, Du 
ſaugſt mir das Mark aus; wie kann ich blühen und Früchte tragen, ohne Luft 
und Licht? Willſt Du mich erdroſſeln?“ 

„So thöricht werde ich nicht ſein,“ lachte das Geisblatt, „Du ſollſt mir 
noch viel nützen, Kirſchbaum, ich will an Dir hinauf, hinauf, hoch hinauf! 
Uebrigens find ja Deine rührſamen Klagen auch gar nicht ernſthaft gemeint, 
Das weiß ich wohl. Wenn Ihr ſtämmigen Bäume einmal eine Laſt tragen 
oder von Eurer aufgeſtauten Saftfülle Etwas abgeben ſollt, denkt Ihr gleich, 
es gehe Euch ans Leben. Nun, ſo ſchlimm iſts nicht. Aber wenn Du Dich 
ſchon über mich beklagſt, was willſt Du dann erſt ſagen, wenn der Hopfen 
kommt? Das iſt ein wilder Geſelle!“ N 

Und der wilde Hopfen kam. Mit Rieſenſchritten eilten die langen 
Ranken über den Brombeerſtrauch und das Geisblatt hinweg in die Krone 
des Kirſchbaumes hinein, ſie krochen herüber und hinüber zwiſchen den Aeſten, 
ringelten ſich um den kleinſten Zweig und ſpannen ein dichtes Netz, in dem 
die Blätter des Baumes verſchwanden. Dieſer ſtöhnte: „Ihr erſtickt mich, 
laßt ab, ich kann Euch nicht tragen, es geht über meine Kräfte,“ aber der 
wilde Hopfen ließ ſich nicht rühren, ob auch der Kirſchbaum arbeitete, daß 
dicke, klare Schweißtropfen wie glänzende Perlen an ſeiner Rinde hingen. 
„Wenn Du nicht weiter kannſt, Kirſchbaum,“ ſagte er, „ſo quäle Dich nicht 
unnöthig, dann wirſt Du abgelöſt: Geisblatt, Brombeerſtrauch und ich, wir 
ſind gern bereit dazu. Mir beſonders gefällt es hier oben ganz ausgezeichnet, 
ich brauche mich nicht mehr nach der Sonne zu ſtrecken, ſie kommt zu mir. 
Ja: Das heißt, ſein Leben genießen! Das iſt Leben!“ 

„Wir gedeihen prächtig bei dieſer Vertheilung von Luft und Licht,“ 
fiel bekräftigend das Geisblatt ein; „in kurzer Zeit werde ich groß und ſtark 
ſein und einen Stamm und Aeſte haben, ich werde ein Baum ſein wie Du.“ 

„Und ich werde rothe, ſchwellende Früchte tragen, wenn meine Wurzeln 
Dich erſt verdrängt haben,“ triumphirte der Brombeerſtrauch. „Dann werden 
Alle ſtillſtehen, wenn ich blühe, und ſagen: Wie ſchön biſt Du! Und wenn 
ich Früchte trage, werden die Vögel zwitſchern: Wie gut biſt Du!“ 

„Nein“, rief der Kirſchbaum in zorniger Erregung, „nein, Ihr irrt; 
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Ihr irrt! Zu dem Unkraut gehörſt Du, aber nicht an meine Stelle, wilder 
Hopfen, wenn Du Dich faul und begehrlich nur von der Sonne willſt be: 
ſcheinen laſſen; das Geisblatt kann mich nicht erſetzen, weil es nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig ſtehen kann, und nie wird der Brombeerſtrauch ſchön ſein wie ich im 
ſchneeweißen duftenden Blüthen-Brautkleide. Ihr lehnt Euch gegen die 
Mutter Erde und ihren Willen auf, — aber vergeblich. Sie iſt ſtärker als 
Ihr und wird Euch zur Ordnung zwingen.“ 

Aber die Drei hörten nicht auf ihn. 

Im nächſten Jahre trug der Kirſchbaum keine Früchte im folgenden 
keine Blätter mehr; er war erſchöpft. Einem Windſtoß, der durch das Thal 
fuhr, konnte er nicht Widerſtand leiſten; mit einem ſchmerzlichen Todesſeufzer 
legte er ſich zur Seite, — und mit ihm fielen Geisblatt und Hopfen zu Boden 
und begruben im Sturze auch den ſtruppigen Brombeerſtrauch. 


Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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Erinnerungen an Plötzenſee. 


or dem Gitterfenſter Des Wolkenhimmels. 


Wiegt eine Linde Ich aber lehne 
Die blühenden Zweige, In einſamer Zelle 
Es wehen und flattern Und ſchaue durchs Gitter 
Die grünen Blätter, Nach der blühenden Linde, 
Die gelblichen Blüthen, Nach dem düſteren Grau 
Und zwiſchendurch blickt Und dem hellweißen Schimmer. 
Bad bufters Grau Der Kutut kuft uno der Pänfung äförtiegert, — 


Und der hellweiße Schimmer Und ich bin gefangen. 

An dieſem Gedicht hat mein Zellennachbar, der Inſaſſe von A II 56, 
ein wegen Unterſchleifs zu ſechs Monaten verurtheilter Kaufmannslehrling, un— 
bewußt mitgearbeitet. Daß nämlich der unſichtbare Singvogel, den ich irgendwo 
draußen im Garten ſo begehrlich zwitſchern hörte, gerade ein Hänfling war, Das 
wußte ich nicht, trotz meinem Doktordiplom mit dem mächtigen hölzernen Siegel 
an ſchwarzgelber Schnur. Mein Nachbar aber, der Kaufmannslehrling, wußte es. 
undo Won bn choc Try e Vert.. 


Nach faſt einem Vierteljahr Moabit reichlich zwei Jahre Plötzenſee; nach 
dem akuten Fieber das chroniſche Siechthum. Das iſt freilich nicht das Amu⸗ 
ſanteſte, was man erleben kann. Aber ich kann doch nicht leugnen, daß ich die 
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Verſetzung von Moabit nach Plötzenſee recht ernſtlich als ein Avancement em⸗ 
pfunden habe. Denn in der relativ genießbaren Abeudſuppe ſchwammen zwei 
Dutzend Speckſtückchen, zwei Dutzend veritable Speckſtückchen; und ſie waren ſogar 
nur leicht ranzig. Und am Tage darauf kam ein Aufſeher zu mir in die Zelle, 
ſetzte ſich auf den — salva venia — Kloſetkaſten und fing an, Stunden lang 
mit mir zu plaudern. Er geruhte ſogar detaillirte Rathſchläge behufs Konſer⸗ 
virung ſeiner werthen Geſundheit bei mir einzuholen. So ausführlich hatte ſeit 
drei Monaten kein Menſch mit mir geſprochen. Selbſt mein Anwalt nicht. 

Auf dem beſagten Kloſetkaſten hat übrigens ſeitdem noch mehr als eine 
obrigkeitliche Perſon geſeſſen. Ich habe das ſtilvolle Bild jedesmal mit innigem 
Vergnügen betrachtet. 

Einige Tage nach meiner Ueberſiedlung wurde mir eröffnet, daß ich zum 
„Kartonkleben“, Das heißt zum Kleben pappendeckelner Schachteln, auserſehen ſei. 
Das Geſuch eines Verlegers, mich ſchriftſtelleriſch beſchäftigen zu dürfen, war ab⸗ 
gelehnt worden. So klebte ich denn, nach Anweiſung eines übrigens recht freund⸗ 
lichen und geduldigen Werkmeiſters, drei Monate lang meine Schachteln .. . oder 
vielmehr: meine Schachtel, immerfort die ſelbe viereckige glanzpapierweiße Schachtel, 
hundert Stück per Tag, bei Androhung von Hungerſtrafe, — pardon, von „Koft- 
verluſt“, um königlich preußiſches Staatsdeutſch zu reden. 

Mit dieſem königlich preußiſchen Staatsdeutſch⸗Prachtwort machte ich übrigens 
theoretiſch gleich am erſten Tage Bekanntſchaft. Die einförmige Konſtruktion der 
Iſolirzellen ſuggerirt nämlich den Hunderten von Gefangenen jahraus, jahrein die 
ſelben Sünden wider die Hausordnung; die Aufſeher wiſſen dieſe Sünden ſchon 
auswendig und bemühen ſich, ſie für jeden Neueintretenden mit dem Reiz des 
Verbotenen auszuſtatten. Da iſt erſtens das Klappbett, das die Gequälten zu 
leidloſem Vergeſſen einladet. Da iſt zweitens das Fenſter, vergittert und fo hoch 
hinauf wie möglich placirt und doch zum Hinausſehen verlockend. Da find drittens 
die Heizungröhren, die zwiefach koſtbaren Heizungröhren: ſie laufen gerade unterm 
Jenſter weg, man kann hinaufſteigen und fo durchs Fenſter hinausſpähen nach 
Bäumen und Wieſen und blauem Himmel und ſogar nach lebendigen, nicht ein⸗ 
geſperrten Menſchen; und fie leiten den Schall quer durch die Wand nach der Nach- 
barzelle und ermöglichen eine Konverſation. Der Ordnung gemäß ſagte mein 
Aufſeher, als er mir am Tage der Ankunft in meiner neuen Reſidenz die Honneurs 
machte: „Unter'n Dag 't Bett 'runterklappen — is verboten. Aus'm enter 
kucken — is verboten. Uf die Röhren kloppen — is verboten. Wird Alles mit 
Koſtverluſt beſtraft.“ Und ſomit war ich von berufener Seite in alle legitim 
verbotenen Freuden eines plötzenſeer Zellenhäftlings eingeweiht, legte mich Monate 
lang jeden Nachmittag aufs Bett, konverſirte Tag für Tag per Heizungröhre mit 
meinem Nachbarn und ſah jeden Morgen um Sonnenaufgang zum Fenſter hinaus. 

Und ſchön waren die Sonnenaufgänge von Plötzenſee! Dieſe goldrothe Gluth, 
dieſer feurige Sonnenball hinter den trauergrünen Kiefern ... Und dieſe feinen, lichte 
roſigen Wolkenſchleier am grünblauen Morgenhimmel! Und ich mußte oft genug 
lächeln über die Ohnmacht meiner Richter, die all dieſe Schönheit vor meinem 
Auge nicht verbergen konnten. 

Daß ich nicht vergeſſe: einen täglichen Spazirgang gabs auch. Jeden 
Vormittag wurde mit einem eiſernen Schlägel an die Thür geklopft. Das hieß 
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auf Deutſch: Toilette machen. Halstuch um, die Pantoffeln mit Schuhen ver⸗ 
tauſcht, das Blechſchild mit der Zellennummer an die Bruſt geſteckt und die Mütze 
von ſchwarzem Tuch aufgeſetzt, die ſich vorn in eine bis weit unters Kinn reichende 
Geſichtsmaske verlängert, mit zwei Löchern für die Augen, aber keinem Loch für den 
Mund. Und dann wird die Zellenthür aufgeriſſen: „Rrraus da!“ Und vorwärts 
gehts, jede Zelle entläßt einen Maskenmann, der Aufſeher wacht darüber, daß 
man hübſch Diſtanz hält, über die Wendeltreppe hinunter in den „Freihof“, — 
canis a non canendo. Der Wachtthurm in der Mitte, die zwanzig Radiär⸗ 
mauern im Zweidrittelkreis ringsherum, die Räume zwiſchen je zwei Mauern 
innen durch eine Thür, außen durch ein Gitter abgeſchloſſen, — von oben ge— 
ſehen, ſieht das Ganze wie ein rieſiges Spinnennetz aus. Die Stelle der Spinne 
vertritt der Aufſeher, der oben in dem runden Thurmgemach zwiſchen den vielen 
Fenſtern ſteht. An Mauern und Gittern aber hängen vielerlei kleinere Spinnen⸗ 
netze. Die Länge einer Radiärmauer habe ich einmal gemeſſen: ſiebenmal die 
Spannweite meiner Arme. Und da ſpielt man nun Löwe im Käfig, auf und 
ab, auf und ab, zwanzig Minuten lang, eine halbe, vielleicht auch zuweilen eine 
ganze Stunde, — genau weiß ichs nicht, denn ich hatte ja drinnen keine Uhr. 
Die war zur Deckung der Gerichtskoſten verſteigert worden, als einziges „bei 
mir vorgefundenes Werthobjekt.“ Und daß dieſe Uhr kaum dreißig Mark werth 
war, während die Gerichtskoſten hundertundfünfzig Mark betrugen, Das freut 
mich noch heute. 

Nach drei Monaten fand ſich ein Privatmann, deſſen Angebot, mich lite⸗ 
rariſch zu beſchäftigen, als annehmbar befunden wurde. Nun wurde Verſchiedencs 
anders. Der Oberinſpektor — ſein Gott habe ihn ſelig, den guten alten Herrn! 
Er hat mir nur ein einziges Mal drei Mittage Koſtverluſt aufgebrummt — 
kam zu mir in die Zelle, offerirte mir die Anſchaffung von allerhand Schreib— 
geräth und ließ mich durch einen weſentlich achtungvolleren Stil und Tonfall 
fühlen, daß ich fürderhin ein Gefangener erſter Klaſſe ſei. Nun verſchwand der 
häßliche, ungefüge Arbeitstiſch und der ſtinkende Leim aus meiner Zelle. Auch 
eigene Kleider hätte ich tragen dürfen; aber ich empfand einen ſolchen Heißhunger 
nach Lecture, daß ich lieber alles verfügbare Geld auf Bücher verwandte. 

Uebrigens wurde die Einzelhaft nach der Hausordnung durch allmonatige 
Beſuche gemildert, die mir die Gefängnißbeamten abſtatteten. Und zwar ganz weſent— 
lich gemildert; denn alle politiſchen und ſozialen Antagonismen verſchwinden vor 
der Wohlthat, mit einem menſchlichen Weſen ſprechen zu können. Beſonders dem 
Herrn Paſtor bin ich herzlich dankbar für ſeine Bekehrungverſuche, die zu den 
anregendſten Diskuſſionen Anlaß boten. Ich hielt ihn durch alle erdenklichen 
Kniffe in meiner Zelle feſt, um noch einige Minuten lang die geiſtige Turnübung 
fortzuſetzen, die meine verſtaubte Denkmaſchine vor dem Einroſten bewahrte. 
Einen giftigen Groll fühlte ich dagegen gegen jene Beamten, die, wie es insbe— 
ſondere einige ſtandesbewußte jüngere Aſſeſſoren öfters thaten, der Vorſchrift nur 
nominell dadurch genügten, daß fie, mit verheißungvollem Knarren die ſchwere 
Thür auffperrend, mit kurzem, hochmüthigem Gruß meine Zelle betraten, ihren 
Namen in die Beſuchsliſte einzeichneten und ſofort wieder verſchwanden. Solche 
Fälle brachten mich in die ſanftmüthige Stimmung eines Verdurſtenden, dem 
ein vorüberfahrender Limonadehändler muthwillig den rettenden Trank verweigert. 
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Und nicht nur Menſchen, auch die kleinſten Thiere hieß ich in meiner Zelle 
willkommen. Ich konnte mich köſtlich über eine plumpe, ernſthaft⸗ſchwarzbraune 
Spinne amuſiren, die, während ich zehn Folioblätter beſchrieben hatte, zehn Zoll 
weit an der Holzleifte zwiſchen Wand und Diele entlanggerückt war. Abſichtlich 
hielt ich acht Monate jedes Jahres hindurch die vier aufſperrbaren Fenſterflügel 
Tag und Nacht offen, nicht nur, um friſche Luft zu athmen, ſondern auch, um 
geflügelte Inſekten zu mir hereinzulocken; und ich erlebte auch wirklich die Freude, 
daß bald ein glänzender Käfer munter über meine Manufkripte kroch, bald eine 
zartgeflügelte, goldäugige grüne Florfliege ſenkrecht die Wand hinaufſtieg, mit 
ihren langen, haarfeinen, licht moosgrünen klugen Fühlern unaufhörlich die Luft 
ſondirend. Im Anfang trachtete ich das Treiben meiner kleinen Gäſte nach eigenem 
Gefallen zu beeinfluſſen, indem ich ihnen meinen Finger in den Weg legte oder 
ähnliche Kurzweil trieb. Aber ich wurde bald gewahr, daß ich fie damit nur er⸗ 
ſchreckte, quälte und verſcheuchte und daß ſie ſich offenbar juſt dann am Wohlſten 
fühlten und mir die meiſte Gelegenheit zu anregenden Beobachtungen boten, wenn 
ich ſie ungeſtört ließ. 

Sogar mit der Gasflamme über meinem ſchwanken Schreibtiſchchen konnte 
ich mich, wenn auch ohne Worte, unterhalten wie mit einer lebendigen Freundin. 
Sind doch wenige Dinge mir, dem Skeptiker, ſo ſehr Glaubensſache wie Preyers 
geniale Theorie von der Flamme als Urſprung und Urbild des Lebens, — dieſe 
Vollſtreckung eines der hellſten Vermächtniſſe Goethes, des großen Ahnenden. O, 
er wußte es wohl, Sankt Wolfgang der Weiſe, warum er ſeinen Homunculus, 
die noch ungeborene Flamme, ins Meer tauchen und Galatheens, der Liebreizenden, 
Muſchelwagen brünſtig umlodern läßt, auf daß der bloße Stoffwechſel durch die 
Liebe zum Leben werde, zum ewig nach Entwickelung hungrigen, ewig nach Ver— 
vollkommnung dürſtenden, ewig ſich aufwärts ſehnenden Leben —: „So herrſche 
denn Eros, der Alles begonnen!“. .. Und ich kokettirte mit meiner Flamme. Erſt 
ließ ich, noch unſicher und zaghaft, meinen kleinen Finger möglichſt flink quer 
durch die Gluth ſtreichen, dann zwei Finger, endlich, als ich daran gewöhnt war, 
die ganze Hand, ungezählte Male hin und her. Schließlich konnte ich es ganz 
langſam thun, ohne mehr als eine gelinde Wärme zu ſpüren. Freilich, ſobald ich 
einen Augenblick ſtill hielt, biz mich meine Flamme bös in den Finger, daß es 
nur brannte und ſchmerzte. Aber auch dafür war ich dankbar. Denn wo die Luſt 
fehlt, da werden ſchmerzhafte Senſationen zu einem erwünſchten Surrogat, um 
die Oede des Lebens durch Abwechſelung erträglich zu machen. 

Und doch: ſobald mir das Glockenſignal zum Schlafengehen in die Ohren 
bimmelte, drehte ich meiner Flamme unbarmherzig das Genick um. Denn ich 
wollte nicht faften, jo mühſam und widerwillig ich auch den dicklichen, holzfaſer⸗ 
reichen Mittagsbrei hinunterlöffelte. 

Ach ja, man wird furchtbar genügſam da drinnen .. 

Und heute? 

Ich habe meinen Richtern verſprochen mit verdoppelter Energie nachzu⸗ 
holen, was ich etwa durch die Haft an Gelegenheit zu propagiſtiſchem Wirken 
verſäumen ſollte. Ich bin juſt dabei, Wort zu halten. 

London. Dr. Ladislaus Gumplovicz. 
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or einem Vierteljahrhundert erſchien in Deutſchland eine kleine Sint⸗ 

fluth von Kriegspoeſie, Lyrik und Epik, große und kleine Sammlungen, 
von bekannten und unbekannten Dichtern. Und dazu gehörte auch ein kleines 
Büchlein mit dem einfachen Titel „Lieder aus Frankreich“ von Wilhem Jenſen. 
Es ſchlug eine ganz eigene, den anderen Erſcheinungen der Zeit fremde Saite 
an. Alle anderen, die guten und die ſchlechten, variirten ziemlich das ſelbe 
Thema und brachten in Rhythmen und Reimen, was überall in der Luft lag: 
Entrüſtung, Kampfesluſt, Rachebegeiſterung, Siegesjubel, Rauſch, — mit einem 
Wort: Kriegspatriotismus. Es waren Melodien, die gewöhnlich nur ſo lange 
wirken, wie das Krachen der Flinten und der Donner der Kanonen dauert. 
Die „Lieder aus Frankreich“ aber waren eine Art lyriſcher Philoſophie des 
Krieges, wenn man ſo ſagen kann. Und ſie hatten nicht nur mit der gleich⸗ 
zeitigen, ſondern auch mit der Kriegslyrik der Körner, Arndt und Schenken⸗ 
dorf nichts gemein. Es iſt diesmal kein Soldat, dem der heiße Kriegsodem 
vorübergehenden lyriſchen Schwung einhaucht und die Begeiſterungſchreie eines 
ganzen Volkes in dröhnenden Reimen von den Lippen fließen läßt. Es iſt 
vielmehr ein ganzer Dichter, der den Krieg miterlebt, alſo einer, deſſen ſub⸗ 
jektives Empfinden der Typus vom ewigen Empfindungskern der ganzen 
Gattung iſt. Allen Farben der Poeſie begegnet man in dem kleinen Büchlein. 
Um ſchreckhaftige blutige Bilder des Todes ranken ſich die duftigen Roſen der Liebe. 
Stille Märchenblumen ſtehen daneben. Und hinein grinſen ſchauerliche Ge⸗ 
ſpenſter der Weltgeſchichte, blicken die ſüßen blauen Augen der Erinnerung, — 
und neben Sterberöcheln ſpottet und lacht der Humor. 

Wilhelm Jenſen iſt vor Allem als Lyriker eigenartig und bedeutend. 
Seine ſchönſten rhythmiſchen Schöpfungen ſtehen in den Sammlungen: „Aus 
wechſelnden Tagen“, Stimmen des Lebens“, im „Skizzenbuch“ und im „Vor⸗ 
herbſt.“ Sie erſchienen zum ſechzigſten Geburtstag des Dichter (in Weimar bei 
Emil Felber) als Auswahl unter dem Titel „Vom Morgen zum Abend.“ 

Ausgegangen iſt Jenſen von Geibel und Storm. Aber mit jeder neuen 
Sammlung unterſchied er ſich ſchärfer von ſeinen urſprünglichen Meiſtern. 
Gedichte, die an ſich ſchön ſind, die aber ein Anderer auch gedichtet haben 
könnte, wurden immer ſeltener. Die Phyſiognomie des Dichters in ſeinen 
Dichtungen geſtaltet ſich immer ausgeprägter, immer individueller. Und zu 
den erſten, aus überfließendem Herzen quellenden reinen Empfindungakkorden 
geſellen ſich mit der Zeit und immer häufiger andere Töne, ſcharfe, rückſicht⸗ 
loſe, zornige Noten, in denen die ſchreienden Diſſonanzen des Lebens zu kraft⸗ 
und machtvollem Ausdruck kommen. 
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Die Lieder des Zornes und des geißelnden Spottes verdrängen aber 
nicht die anderen Stücke, deren Werth und Weſen ein eigenthümlicher Schmelz 
und Duft und jener Stimmungzauber iſt, den man auch Poeſie ſchlechtweg 
nennt. Die vornehmſte Quelle dieſer Lyrik nennt uns der Dichter ſelbſt, wenn 
er von der „lockenden Zauberwelt“, der „freien, hehren, guten“ Natur ſingt: 

Es rauſchen die Waſſer, es brauſt der Wind, 
Es funkeln die glühenden Lichter, 

Mit tauſend Stimmen umwirrt und umſpinnt 
Dein ruhloſer Herzſchlag den Dichter. 


Es trug Dein Herz zum ſeinen das Blut 
Hinüber auf heimlicher Brücke, 

Drauf ſchwillt es in ſtümiſcher Sehnſuchtfluth, 
Zu Dir, ſeiner Mutter, zurücke. 

In dieſem Verhältniß des Dichters zur Natur liegt das Geheimniß 
feiner Poeſie und zugleich das Grundmotiv feiner dichteriſchen Weltauffaſſung. 
Denn aus dieſer leidenſchaftlichen, ſehnſuchtvollen Liebe zur Natur und ihrer 
ewigen, wenn auch oft bitteren Wahrheit entſpringt auch des Dichters Un⸗ 
willen über unſere geſellſchaftlichen Zustände. ö 

Doch nicht einen melancholiſchen Hang, nicht traumhaftes Weltver⸗ 
geſſen, nicht Lebensflucht und Todesſehnſucht, wie etwa bei,Juſtinus Kerner, 
bedeutet Jenſen das Lauſchen auf die Befehle der Wunderwelt Natur. Nicht 
mit weltflüchtiger ſchwächlicher Sentimentalität wendet der Dichter ſich an 
die Natur, ſondern mit dem Vollgefühl von Lebenskraft und Lebensluſt, 
in dem er ſich eins fühlt mit der Natur als dem ewigen Strom und Ozean 
alles Lebens. Sein Durft nach Schönheit wird aber dem Dichter von der 
Alltäglichkeit des Lebens nicht befriedigt. Denn die höchſte Schönheit iſt nur 
eine traumhafte Ahnung, iſt nur eine ewig unbefriedigte und deshalb eben 
ſo ſchmerzvolle wie berauſchende Sehnſucht ſeiner Bruſt: 

Mir bleibt nur das Eine, als Mitgift Euch 

Zu leihen, daß manchmal ein ahnender Strahl 
Des verlorenen Glücks Eure Seele beſchleicht — — 
Im Windesflug und im Wolkenzug, 

Im unendlichen Blau und im wogenden Halm, 
Im murmelnden Quell und im rauſchenden Meer, 
Da ſtreift Ihr mein Haar und da weht der Hauch 
Meiner Lippen Euch an. 

So ſpricht „Lilith“, die der Lebenden Keiner geſchaut als Einer allein: 
Und ſie griff in die heiße, verlangende Bruſt, 
Und die ungeheure, die jammernde Sehnſucht 
Warf ſie hinein ins enge Menſchenherz. 
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Das tiefſte Lebensgefühl, das Verlangen nach der höchſten Blüthe des 
Lebens, iſt alſo eigentlich ein großer geheimer Schmerz, eine „ungeheure, 
jammernde Sehnſucht.“ 

Sie kommt noch in anderen Geſtalten der Gedichte zum Ausdruck. 
Es handelt ſich immer um Naturen, die an dem ſie umgebenden Lebensin⸗ 
halt kein Genügen finden. Sie tragen im tiefſten Innern eine unſtillbare 
Sehnſucht nach reineren Formen, nach werthvollerem Gehalt des Lebens, nach 
einer geahnten, geträumten Schönheit, die ſie um jeden Preis gewinnen möchten. 
Es iſt das Suchen nach Gott, wie man es auch genannt hat, das Träumen 
von einem Ideal; es iſt Das, was in ſeiner ſtärkſten Ausprägung den Dichter, 
den Künſtler, das Genie macht; es iſt der ernſte Grund und Hintergedanke 
des Don Quixote. Und dieſer Zug iſt charakteriſtiſch für Jenſen. Durch 
die vornehme Novelle in Jamben „Am Aſchenkrug“ klingt dieſer Grund⸗ 
gedanke hindurch wie leiſes, wunderſames Läuten; in dem hiſtoriſchen Roman 
„Die Pfeifer von Duſenbach“ iſt Sehnſucht nach Schönheit der Stern des 
Helden, der ihn aus Verworfenheit und Niedrigkeit zu glück- und lichtvollen, 
glänzenden Lebenshöhen leitet. 

Dabei ſoll eine Seite in Jenſens Schaffen nicht ſchweigend übergangen 
werden: die ſtets wiederkehrende Betonung atheiſtiſcher Weltanſchauung. Er 
empfiehlt ſich damit kaum. Unſer gebildeter Mittelſtand ift zwar überwiegend 
ungläubig, aber doch nur ſo halb und halb, wie ſie eben Alles ſind, die guten 
Leute. Irgendwo ſtecken ihnen Fetzen vom alten Glauben noch im Blut und 
ſie haben nicht den Muth des offenen Unglaubens und ſeines lauten Bekennt⸗ 
niſſes. Sie glauben nicht an Gott, aber vor einem Menſchen, der laut ein 
Gottesleugner iſt, wird ihnen bang. Es iſt ein Stück von der alten Heuche⸗ 
lei und Feigheit, und wer es mit dem deutſchen Bildungphilifter nicht ver⸗ 
ſchütten will, Der hüte ſich, daran zu rühren. Er mag Gott und ſeine Welt 
ſo ſchlecht machen, wie er will; nur muß er nicht ausdrücklich ſagen, daß er 
wirklich den lieben Gott damit meint. Jenſen weiß, daß er mit ſeinem ehr⸗ 
lichen Atheismus Unbehagen bereitet. Er kämpft auch weniger gegen den 
Glauben als gegen die Phraſe und die Verlogenheit, die in ihrer widerlich⸗ 
ſten Geſtalt da erſcheint, wo der Menſch aus Feigheit ſich ſelbſt belügt. 

Zwei Elemente in der Seele des Dichters ringen alſo nach Ausdruck: 
ihre Liebe und ihr Haß. Ihre Liebe, Das iſt: ihr Traum von Schönheit 
und Glück, ihre Sehnſucht danach, ihr heißes, verlangendes Schmachten, ihr 
Ahnen ſüßer Geheimniſſe in jedem Blumenantlitz, ihr Aufſchauern vor jeder 
ausgeſprochenen landſchaftlichen Stimmung, ihre ſtille Seligkeit, ihr lautes 
Poſtulat des höchſten Genuſſes, ihr Durſt, die ganze Welt in ſich zu ſchlingen. 
Ihr Haß aber, Das iſt: ihr Auflehnen gegen falſche Götter, ihr Abſcheu vor 
dem „Gemeinen“, das auch ihn „bändigen“ möchte, vor dem Verlogenen, Auf⸗ 
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geblaſenen, Geſpreizten, vor dem Gemachten, Gezierten: dem Häßlichen mit 
einem Wort. Und Beides zuſammen, Haß und Liebe, iſt der Inhalt von 
Jenſens Lyrik. Sie hat nur einen ungeheuren Fehler: ſie iſt kaum gekannt, 
am Wenigſten wohl von Denen, die im lyriſchen Reich der Gegenwart mit 
ſelbſtſicheren Machtſprüchen Könige abſetzen und auf den Thron erheben. 

Lange genug haben die Alten die Jungen ignorirt, — weil ſie nicht 
zwitſcherten, wie die Alten ſungen. Ja, dieſes Ignoriren dauert noch fort. 
Und nun vergelten es die Jungen, die übrigens unterdeſſen älter geworden 
ſind. Sie ignoriren die Alten gründlich, — und ſie haben heute das Wort. 
Wenn aber die Dichter ſelbſt einander nicht gerecht werden können oder mögen, 
was ſoll man da von der Maſſe ſagen? 

.. Ein junger Künſtler kommt nach einer oſtfrieſiſchen Inſel in der Nord: 
fee, feiner Heimath, um das Grab feines Vaters zu beſuchen, oder richtiger, um 
die Welt kennen zu lernen und auf ſich wirken zu laſſen, wo ſein Vater in 
faſt königlicher Stellung und Wirkſamkeit ſein Leben beſchloß. Er hat ſeinen 
Vater im Leben nicht gekannt, er betritt zum erſten Male die Inſel, das 
„märchenhafte Königreich“ feiner Vorfahren. Er giebt ſich nicht als „Prä⸗ 
tendenten“, er möchte ſogar „incognito“ reifen; aber als das vollkommene 
Ebenbild ſeines Vaters wird er ſofort von Allen als rechtmäßiger „Prinz“ 
erkannt und der Ruf Vive le roi! tönt ihm von allen Seiten entgegen, ſo 
daß fremde Mitreiſende, die den Zuſammenhang der Dinge nicht kennen, in 
der That an einen „Verwunſchenen Prinzen“ zu glauben anfangen. Das 
„le roi“ iſt freilich mit „Vogt“ zu überſetzen: denn ein Vogt war der 
Vater, und zwar ein mächtiger innerhalb ſeines Reiches, mächtig noch mehr 
durch ſeine Perſönlichkeit als durch ſeine obrigkeitlichen Befugniſſe, einzig als 
groß angelegter, als außerordentlicher, als wahrhaft königlicher Menſch, dem 
der Sohn nicht nur körperlich, ſondern auch geiſtig gleicht. 

Das iſt ungefähr der Inhalt des Romans „Die Namenloſen“ und es 
iſt zugleich, mit mehr oder weniger dichteriſchen Zuthaten, die Urſprungs⸗ 
geſchichte Jenſens. Er iſt ein Frieſe; fein Vater war Vogt auf der Inſel 
Sylt, ein Mann, der in der inneren Geſchichte von Schleswig Holſtein, zur 
Zeit der däniſchen Herrſchaft, einen bedeutenden Platz ausgefüllt zu haben 
ſcheint. Ein Landsmann und Jugendfreund Jenſens, Cajus Möller, ſchreibt 
darüber: „In der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesverſammlung der Jahre 1848 
bis 1851 ſpielte Landvogt Jenſen eine der hervorragendſten Rollen; obgleich 
das Nothwerk weniger Jahre, gilt das von ihm redigirte ſchleswig⸗holſteiniſche 
Staatsgrundgeſetz allgemein als die haltbarſte der in jenen Tagen zu Stande 
gebrachten deutſchen Landesverfaſſungen; 1863 hat ſie, wie man weiß, noch 
einmal eine kurzlebige Rolle geſpielt. Hoher geiſtiger Schwung und ein energi⸗ 
ſcher Charakter dürften von dem Weſen Wilhelms Jenſen als Erbtheil dieſer 
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Seite eben ſo ſicher nachzuweiſen ſein wie eine gewiſſe unbefriedigte Streit⸗ 
barkeit und der von der Elbe bis zu dem Nordcap gemeinſame nordgermaniſche, 
den Inſelfrieſen aber noch beſonders eigene Zug grübelnder Schwermuth.“ 

. Jenſen lebt jetzt in München oder bei Prien am Chiemſee. Ich lernte 
den Dichter im ſchönen Freiburg kennen. Er ſtand damals auf der Höhe 
ſeines Lebens und Schaffens. Ungefähr dreizehn Jahre verlebte die junge 
Familie in dem traulichen Breisgauwinkel. Und der Schwarzwald mit ſeinen 
dunklen Forſten und blumigen Matten und der Kaiſerſtuhl, vom Rhein be= 
ſpült, und etwas ferner, an des Reiches Grenzen, der Wasgauwald: das 
Alles wurde nun die eigenſte Welt des Dichters, in der er lebte und webte, 
die ihm ans Herz wuchs wie eine zweite Heimath und die feine unerſchöpf⸗ 
liche, mächtige Phantaſie überall mit poetiſchen Geſtalten aus Gegenwart und 
Vergangenheit bevölkerte. Und der Dichter, der ſo viel einſam ſchweifte, der 
in ſeiner ſtillen Poetenſtube unter dem Dach, hart am Rande der traumhaft 
rieſelnden Dreiſam, mit nimmer raſtender Feder Werke auf Werke ſchuf, er 
machte zugleich, im Verein mit der ſchönen Herrin des Hauſes, ſeinen Herd 
zu einer Stätte feiner Geſelligkeit und Gaſtlichkeit, die überall hin entzückend 
und bezaubernd wirkte und deren ſich Jeder, der einmal davon berührt wurde, 
mit den reinſten Empfindungen erinnern wird. Wilhelm Jenſen gehört zu 
den ſeltenen Schriftſtellern, in denen der Menſch nicht der Feind des Dichters 
iſt, die nicht verlieren, wenn man ſie perſönlich kennen lernt. 

Jenſens Proſawerke — unter denen die Novellen, oft wunderbare 
Stimmungbilder, reiner und äſthetiſcher wirken werden als die Romane — 
ſind zahllos wie die Sandkörner am Meer. Auch ſie ſind durch und durch 
ſubjektiv. Auch fie find eben Werke eines yrikers. Und fie haben vor Allem 
ein Verdienſt: ſie ſchmeicheln weniger als andere jener mächtigen Mittel⸗ 
klaſſe des Volkes, die in Deutſchland hoch hinaufreicht und die, wenn auch 
keine Literatur, ſo doch „Familienblätter“ für Frau und Töchter braucht. 
Jenſens Bücher ſind ariſtokratiſcher und männlicher als die meiſten deutſchen 
Bücher ſeiner Generation. 

Von der Satire und Ironie abgeſehen, beruht Jenſens ſtärkſte poetiſche 
Eigenart in ſeinem Bedürfniß und Vermögen, in alle Dinge ſeine eigene 
ſeeliſche Stimmung hineinzutragen, beſonders in die ſtille, lebloſe Natur, die 
dann in ſeiner Darſtellung lebendiger wirkt als das Lebendigſte. Jenſen 
beſingt das Meer wie eine Geliebte, mit großer, begeiſterter Liebe, mit leiden- 
ſchaftlicher Hingeriſſenheit, daß man den übergewaltigen dämoniſchen Zauber, 
unter dem er zu ſtehen ſcheint, ſchauernd mitfühlt. Nie verfällt Jenſen, wie 
es bei Heine natürlich iſt, feiner Geliebten gegenüber in einen leichten, ſpöt⸗ 
tiſchen oder gar beſchimpfenden Ton; aber er iſt zugleich weit entfernt von 
ſchwacher und ſchwachſüchtiger Sentimentalität. Er kennt die Uebergewaltige 
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durch und durch: ihre Grauſamkeit, ihre totgierige Tigerwuth, ihre Katzentücke, 
ihren nimmerſatten Heißhunger, ihren kalt lächelnden Hohn über den Ver⸗ 
zweiflungſchrei von Millionen. Doch ihre alles Irdiſche übertreffende Schön⸗ 
heit reizt ihn nur um ſo mehr. Ob er uns am Küſtendamm hinführt und 
uns zeigt, wie das Ungethüm — ſelbſt während es in ſcheinbarer Ruhe, in 
leichtem Lächeln die Lippen fräufelt — mit immer geſchäftigen Zahn das 
Werk des Menſchen zerfrißt und zernagt, mit unheimlich raſchem Erfolg; 
ob das Meer in ewiger, glanzvoller Ruhe und Heiterkeit vor uns liegt 
oder ob feine ergrimmten Wogen, wie Abgründe gähnend, die Erde zu ver 
ſchlingen und mit ihren Donnern den Himmel zu erſchüttern drohen: immer 
greifen uns die Schauer der Poeſie daraus an; jeder Ton, jede Farbe in 
der unendlichen Skala iſt vom Dichter mit fehlloſer Sicherheit getroffen. 
Dann die Sonne. Für Jenſen iſt die Sonne das höchſte Sinnliche, 
die oberſte Gottheit in der Welt der Erſcheinungen, mit der nur noch der 
Ozean allenfalls rivaliſirt. Sie iſt ihm im Denken und Empfinden all⸗ 
gegenwärtiges Symbol der Poeſie, die ihm für das geiſtige Leben, für die 
innere Welt, Das bedeutet, was die Sonne für die äußere iſt. Ueber ſeinen 
Landſchaften liegt meiſt ſonnenheiße zitternde Luft; und „rinnendes Licht“ über 
den Dingen, mit Goldgerieſel verglichen, iſt ihm eine Lieblingsanſchauung. 
Von der Sonne nimmt ſeine Sprache oft die Bilder. Aber nicht nur 
von außen fällt goldener Sonnenzauber in ſeine Dichtungen. Er bricht als 
goldener Quell und Strahl auch aus dem Innern hervor: aus armem, ver⸗ 
ſchüchtertem Wort, aus dem geheimnißvollen Flimmern eines Kinderauges, 
und er liegt auf dem lieblichen blüthenhaften Knabenantlitz, über grobem Kittel, 
auf der edlen, makelloſen Mädchenſtirn über zugleich ſpöttiſch zuckenden und 
warm lächelnden Lippen. Für Jenſen hat die Schönheit ganz den urſprüng⸗ 
lichen Begriff des Scheinenden, Leuchtenden, Strahlenden, des Sonnenhaften. 
Nächtlich mittelalterlicher Spuk iſt aus ſeinen Dichtungen und Geſchichten faſt 
ganz verbannt. Dafür geiſtert darin oft das wunderſame Mittagsgeſpenſt 
durch die Traumverſchlafenheit der regloſen Haide, wenn, gleich ſichtbar ge⸗ 
wordenen Blumen⸗Traumgedanken, leuchtende Falter über ſie hingaukeln. 
Die Geſtalten in Jenſens Dichtungen ſind keine, von denen man ſagen 
mag, daß ſie wie aus dem Leben weggelaufen ſind. Sie haben immer faſt 
etwas geiſterhaft Unkörperliches. Sie ſind den poetiſchen Geſtalten der alten 
Volksphantaſie nah verwandt. Sie ſind, wie jene aus Sehnſucht und Bang⸗ 
niß, ſo überhaupt aus Stimmung geboren, aus landſchaftlicher oder hiſtori⸗ 
ſcher Stimmung; fie find nichts als die bald ſpukhaft, bald zauberhaft, immer 
aber lebendig wirkende Perſonifikation dieſer Stimmung, ihre Geſtalt gewor⸗ 
denen Symbole. Die Menſchen des täglichen Lebens, in ihrer vollen indi⸗ 
viduellen Eigenart, mit der Freude an dieſer Art, zu erfaſſen und in ſein 
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Werk zu bannen, darum ift es Jenſen kaum zu thun. Nur die ſtärkſten 
Züge mag er, ſie noch übertreibend, herausgreifen, um ſie zu maleriſchen oder 
auch nur didaktiſch ſatiriſchen Kontraſtwirkungen zu verwerthen. Und Dem ent⸗ 
ſpricht ſein Stil. Jenſen würde es für die größte Sünde wieder den Heiligen 
Geiſt der Poeſie betrachten, die Menſchen fo reden zu laſſen, wie ſie im Leben 
reden. Er iſt gewiß ein feiner Beobachter, er ſieht ſogar tauſend Dinge und 
tauſend innerliche und äußerliche Beziehungen der Dinge, die ein Anderer 
nicht ſieht. Doch er ſieht nur, was ihn intereſſirt. Ein objektiver Künſtler 
iſt er in ſeinen Romanen nicht; dazu iſt die moraliſirend⸗lehrhafte Tendenz 
in ihm zu ſtark. Dazu iſt er zu ſehr norddeutſcher Proteſtant. Dazu iſt 
ihm „das Fiedeln, Schreien, Kegelſchieben“ ein zu ſehr verhaßter Klang. Dem 
modernen Naturalismus ſteht Jenſen ferner als irgend Einer. Wenn man 
vom Roman verlangt, daß man daraus das Leben kennen lerne: Das leiſten 
Jenſens Romane nicht. Sie wollen es nicht. Was ſie geben wollen, iſt 
allein die Idee des Dichters vom Leben, fein ethiſcher und äſthetiſcher Begriff 
von der Welt. Und darin beruht ihre eigene Wirkung, — beſonders auf 
Solche, die das Leben noch wenig kennen, auf junge, ſchwärmeriſche, hochge⸗ 
muthe Geiſter und edle Frauen, die in dieſen Büchern dem geheimen Traum 
ihrer eigenen Seele begegnen, nur beſtimmter und klarer, als ſie ihn ſelbſt 
geträumt haben, auch reicher und farbiger und größer. 

Gewiß hätte Jenſen viel ſtärker und nachhaltiger gewirkt, wenn er weniger 
geſchrieben hätte. Aber wer kennt die Bücher, nennt die Namen ...! Wir leben 
nicht mehr in den Zeiten des Lope de Vega. Wir leben in einer Zeit, wo Alles 
ſchreibt und faſt Niemand Zeit hat, zu leſen. Jenſen ſchrieb ſich ein „Epitaph“: 

Ob dann, wenn man zum letzten Schlaf 
Mich in die Erde tragen wird, 
Fortdauern Einiges von mir 

Noch in der Nachwelt Tagen wird, 

Ich weiß es nicht, ich glaub' es kaum. 
Die Welt will andre Gabe heut. 

Und jene Welt, drin ich gelebt, 

Man trägt ſie auch zu Grabe heut! 

Welche Reſignation! Und wie bedauerlich und ſchmerzlich bei einem 
Dichter von ſo mächtiger Perſönlichkeit, aus dem eine ſo bedeutende eigene 
Weltanſchauung ſpricht, der ſo viel zarte Schönheit verſchwenderiſch ausge⸗ 
ſtreut hat und der ſchon ein ſtarker Dichter wäre, wenn wir auch nichts von ihm 
beſäßen als den reichen Band ſeiner Gedichte „Vom Morgen zum Abend“. 


Mannheim. Benno Rüttenauer. 
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lles iſt in Ordnung“, ſagen die Obergeſpane der vom Agrarſozialismus 
. 5 angeſteckten Gegenden des Alföld; die Ruhe würde nirgends geſtört und man 
brauchte die Aufſtände nicht mit Waffengewalt zu unterdrücken, wenn es keinen Var⸗ 
konyi gäbe, deſſen Zeitung „Földmivelö“ (Feldarbeiter) alles Unheil anrichtet. So 
ſprechen übereinſtimmend die Obergeſpane. Man fragt erſtaunt: Ja, was iſt denn 
dieſe bis jetzt unbekannte Größe, die man Varkonyi nennt, und was iſt denn das Blatt 
Földmivelö, das die Macht beſitzt, die Kornkammer Ungarns in Brand zu ſtecken und 
die Fackel des Aufruhrs in ganz Ungarn anzuzünden? Barkonyi ift ein ältlicher, geiſtig 
verkommener budapeſter Hausherr, der hier vier Häuſer beſitzt, die beiläufig ein Ver⸗ 
mögen von einer Million Mark repräſentiren; und der Földmivelö iſt ein ſchlecht 
geſchriebenes Wochenblättchen, deſſen Inhalt Gebildeten und Ungebildeten unver⸗ 
ſtändlich ift, weil das Blatt eine ſchwülſtige Sprache führt, ungefähr wie die Offiziöfen, 
wenn ſie eine Mittheilung der Regirung ſtiliſiren. Varkonyi macht den Eindruck 
einer mit Bier und Branntwein geheizten Lokomotive; er ſchwatzt einen Unfinn 
zuſammen, als ob er ſtets betrunken wäre. Und dieſer Mann allein ſoll — wie 
die Obergeſpane jagen — in Ungarn den Ausbruch des agrarſozialiſtiſchen Auf⸗ 
ſtandes bewirkt haben. Regimenter ſind in Bewegung, die Dörfer des Alföld 
werden militäriſch beſetzt, Polizei und Gendarmerie ſind Tag und Nacht auf den 
Beinen, Hausdurchſuchungen, Verletzung der Preßfreiheit ſtehen auf der Tages⸗ 
ordnung; Hunderte von verdächtigen Bauern werden verhaftet und ihre Familien 
dem Hunger und Elend preisgegeben; die Grundbeſitzer und Wirthſchaftbeamten 
flüchten in die Städte, — und trotz Alledem befürchtet man einen allgemeinen Bauern⸗ 
aufſtand für das nächſte Frühjahr. Das Alles ſoll der alte Varkonyi angerichtet 
haben, jo daß Alles in Ordnung wäre, wenn zufällig Varkonvyi nicht exiſtirte. 

Der Vater Varkonyis war Feldarbeiter in der Bauernſtadt Czegled. Er 
kam noch als junger Mann nach Budapeſt, wo er Agent der Pferdehändler wurde. 
Nachdem er ſich auf dieſem Wege eine kleine Baarſchaft erworben hatte, über⸗ 
nahm er im Jahre 1878, als Bosnien von unſeren Truppen beſetzt war, Lieferungen 
für die Armee, wodurch er ſein kleines Vermögen verdoppelte. Nun ſpekulirte 
er in Grundſtücken und machte auch ſonſt zweifelhafte Geſchäfte, fo daß er ein— 
mal zu tauſend Gulden Geldſtrafe verurtheilt wurde. Schließlich zog er ſich 
mit einem Beſitz von vier budapeſter Häuſern von den Geſchäften in das Privat 
leben zurück, um ſeinen Lebensabend in beſchaulicher Ruhe zu verbringen. Aber 
der alte Mann langweilte ſich bald; ſein Hausarzt ſagte ihm, wenn er den ganzen 
Tag zeche, beim Kartenſpiel ſitze und ſich keine Bewegung mache, fo werde ihn näch⸗ 
ſtens der Schlag treffen. Das wollte unſer Agrarapoſtel natürlich nicht; er ſuchte, 
zur Erheiterung ſeines Daſeins, die Freunde ſeiner Familie im Alföld auf. Vor 
vier Jahren, als der Agrarſozialismus ſich im Alföld zu regen begann, kuüpfte 
er Verbindungen mit den alfölder Feldarbeitern an, die, wenn ſie in Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten nach Budapeſt kamen, bei Varkonyi umſonſt Quartier fanden. 
Inter poeula entwickelte ſich in Varkonyi der Ehrgeiz, ein ſozialiſtiſcher Führer zu 
werden; durch ſeine Feldarbeiter-Freunde wurde er mit den hieſigen Sozialdemv⸗ 
kraten bekannt. Ihnen erſchien der vierfache Hausbeſitzer als ſozialdemokratiſcher 
Genoſſe zunächſt verdächtig; auch ſonſt machte ſein hochfahrendes Weſen einen üblen 
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Eindruck. Er gab ganz tolle Ideen zum Beſten, die ſelbſt die Sozialdemokraten 
als verrückt bezeichneten. Eines Tages trat er mit einem Steuerprojekt hervor, 
das in der Forderung gipfelte, man müſſe von 70000 Gulden Einkommen 100 Pro⸗ 
zent Steuern zahlen, — was der Konfiskation des Vermögens gleichkäme. Dieſer 
Unſinn wurde von den Sozialdemokraten verſpottet, Varkonyi gerieth in Wuth 
und beſchimpfte die Genoſſen ſo, daß der vor zwei Jahren hier abgehaltene Landes⸗ 
kongreß der Sozialdemokraten ihn aus der Partei ſtieß. Nun gründete Varkonyi 
ein Wochenblatt unter dem Titel „Feldarbeiter“, das er im Alföld verbreitete, 
um ſich dort unter den Agrarſozialiſten eine Sonderpartei — eine Varkonyi⸗ 
Gruppe — zu bilden. Seine perſönlichen Anhänger ſchaarten ſich um ihn, aber 
nach kurzer Zeit verließen ſie ihn wieder und traten in die Mutterpartei zurück. 
Varkonyi war ein geſchlagener Mann. Da ereignete es ſich, daß der idealiſtiſche 
Anarchiſt Dr. Schmidt im „Feldarbeiter“ anarchiſtiſche Ideen predigte, die das 
Volk nicht verſtehen konnte, bis auf einen Punkt: das Volk ſolle den Grund und 
Boden unter ſich vertheilen. Jeder, auch der Grundbeſitzer, ſo hieß es, erhält einen 
gleichen Antheil am Grund und Boden; wenn der Grundbeſitzer Widerſtand leiſtet, 
fo ſolle man ihn erſchlagen. Dieſe anarchiſtiſche Theorie war einfach und verjtänd- 
lich; auch hat fie im Volke Wurzel gefaßt, jo daß Barfonyi einen Landeskongreß 
der Feldarbeiter einberufen konnte, auf dem die Feldarbeiter den Sozialdemokraten 
gegenüber eine feindliche Stellung einnahmen und ſich unter dem Titel „Unabhängige 
Sozialiſtenpartei“ konſtituirten. Der Anarchismus hätte dieſen Erfolg in Ungarn 
auch ohne den komiſchen Varkonyi und fein Blatt errungen, denn der Boden war 
für dieſe Sorte von Anarchismus ſeit Jahren vorbereitet und die Behauptung, 
daß Varkonyi an dem Ausbruch des Anarchismus die Schuld trage, iſt nicht 
klüger als die, ein Geſchwür an einem kranken Körper ſei die Urſache der Krank⸗ 
heit, während es doch nur ein Symptom iſt. 

In Ungarn giebt es noch immer nur zwei große Volksklaſſen: den grund 
beſitzenden Adel und den feldarbeitenden Bauernſtand. Vor dem Jahre 1848 
war der Adel die „politiſche“ Nation und der Bauernſtand die „arbeitende“ Nation. 
Der Adel beherrſchte die Geſetzgebung und Verwaltung, er vertheidigte das Land 
gegen den äußeren Feind auf dem Schlachtfelde, während er im Innern der 
Geſammtmonarchie die Kräfte der Nation wahrte; er repräſentirte die Bildung, 
den Fortſchritt und war auf den Gebieten der Geiſtesarbeit thätig. Das iſt nun 
anders geworden. Mit dem Verluſt ſeiner Vorrechte verlor der Adel ſeinen 
Grund und Boden oder vergeudete ihn. Induſtrie und Handel waren ihm ver⸗ 
pönte Dinge; ſelbſt den Ackerbau nahm er nicht ernſt. „Der Bauer ſoll Ackerbau 
treiben“, ſagte er, „der Jude ſoll handeln und der Zigeuner muſiziren.“ Bus 
gleich vermehrten ſich ſeine Bedürfniſſe, er verpachtete oder verkaufte ſeinen Grund⸗ 
beſitz oder warf ſich, um die Stellung als dominirende Klaſſe zu behaupten, 
auf den Staat und bemächtigte ſich aller Aemter und Mandate und aller vom 
Staat ausgehenden Begünſtigungen. So behauptete er ſeine Herrſchaft im Staat 
und in der Geſellſchaft, aber nicht auf Grund ſeines Vermögens. Nun liegen 
ſich die beiden großen Volksklaſſen, Adel und Bauernſtand, in den Haaren. Der 
Grund des Streites iſt die Armuth auf beiden Seiten. Der Adel hat kein Geld 
und der Bauer hat kein Brot. Weder der kleine Grundbeſitzer noch der Bauer 
iſt im Stande, ſeine Steuern zu zahlen, die Gemeinde zu erhalten, ſammt den 
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Geiſtlichen und der Schule, und die vielen anderen Laſten zu tragen, die der 
Staat ihm auferlegt. Sein Hab und Gut, ſein Haus und Hof iſt fortwährend 
mit Exekution bedroht. In früheren Zeiten öffnete der Grundbeſitzer in den 
ſchlechten Erntejahren fein Kornmagazin und verſorgte das Volk mit dem not: 
wendigen Getreide zum Lebensunterhalt und zur Saat. Heute iſt Das nicht 
mehr der Fall. Der Grundbeſitz iſt verſchuldet und der Gutsherr muß die Zinſen 
zahlen; die Steuern und die koſtſpielige Bearbeitung der Felder verſchlingen einen 
Theil ſeines Einkommens und er hat im Herbſt nur ſo viel Getreide, wie er ſelbſt 
braucht oder, um weiter wirthſchaften zu können, verkaufen muß, und es bleibt nichts 
übrig, um dem Volk auszuhelfen. Der Bauer iſt darüber ungehalten und erbittert; 
er meint, wenn er mehr Grund und Boden hätte, könnte er exiſtiren. So wird 
der Gedanke einer „gleichen“ Vertheilung des Bodens zur fixen Idee: er erſcheint 
als das einzige Rettungmittel, das vor dem Elend ſchützen kann. In einem guten 
Erntejahr wird der Agrarſozialismus verſchwinden, aber in den Jahren der Mittel- 
ernte ſofort wieder auftauchen. Dazu kommt die ſchlechte Verwaltung und die That- 
ſache, daß der Adel jeden Einfluß auf das Volk verloren hat. Die Pächter aber — 
meiſt Juden — ſaugen den Bauern den letzten Blutstropfen aus. Adel und Bauern- 
ſtand ſind von einander getrennt, ſeit eine neue Klaſſe von Menſchen, die jüdiſchen 
Pächter, ſich zwiſchen ſie gedrängt haben und jede Verſtändigung der beiden Klaſſen 
vereiteln. Der Gegenſatz wird noch dadurch erhöht, daß der Militärſtaat und 
die Bureaukratie fortwährend neue Forderungen an den Beſitzer des Bodens 
ſtellen. Wenn der Bauer hört, daß eine neue Reform eingeführt wird, ſo weiß 
er ſchon, daß man feine Steuern wieder erhöhen wird. Im Komitat, im Par- 
lament, bei den Gerichten begegnet der Bauer den adeligen Herren; und den Haß 
gegen das erdrückende Regirungſyſtem überträgt er auf die Perſonen — auf die 
„Herren“ —, die das Syſtem durchführen. Die Aufregung der Gemüther wird noch 
durch die kirchlichen Reformen geſteigert, weil die Geiſtlichen gegen die Civilehe 
agitiren und die Weiber fanatiſiren. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Bauern, ſo 
oft ſie gegen die „Herren“ und die Behörden demonſtriren, zugleich die Ab— 
ſchaffung der Civilehe fordern. 

Als man im Jahre 1552 die Führer des ſüddeutſchen Bauernaufſtandes 
vor den Reichstag rief, ſagten ſie: „Wozu ſollen wir hingehen? Der Reichstag 
thut nichts für uns; er will nur immer, daß wir mehr zahlen ſollen.“ Das 
Selbe gilt heute für Ungarn. Das Volk hungert und im Handumdrehen — 
vor leeren Bänken — wird ein Budget von 500 Millionen bewilligt. Den Geiſt, 
der die Regirung beſeelt, charakteriſirt am Beſten der folgende Umſtand. Vor 
vier Jahren, als am hieſigen Handelsplatz eine Kriſis eingetreten war, ſtellte 
Wekerle aus dem Valuta-Goldfonds den Banken 20 Millionen zu drei Prozent 
zur Verfügung. Heute giebt der Ackerbauminiſter den hungernden Arbeitern 
100 000 Gulden zur Aushilfe. In den Kellern iſt das Gold angehäuft zur 
eventuellen Valuta-Regulirung und wird dort noch lange liegen; aber um die 
Hungersnoth zu ftillen, findet die Regirung kein Mittel. Die Manlicher⸗Gewehre 
werden gewiß die Unruhen unterdrücken, aber dadurch wird der Agrarſozialismus 
nicht aus der Welt geſchafft; dazu wäre eine organische Hilfe nöthig, dazu brauchten 
wir ſchöpferiſche Politiker und nicht Regirungmänner, die in den Tag hinein 
leben und nicht eine einzige Idee zur Beſeitigung des Uebels hervorbringen. 
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Trotzdem liegt die größte Gefahr nicht in dem Agrarſozialismus ſelbſt, 
denn das ungariſche Volk iſt viel zu nüchtern, um ſich von den Anarchiſten auf 
die Dauer dupiren zu laſſen. Die höchſte Gefahr für Ungarn liegt in der Ver⸗ 
quickung des Bauernaufſtandes mit der Nationalitätenfrage. Wenn es den 
Anarchiſten gelingen ſollte, die Agitation vom Alföld nach Siebenbürgen unter 
die rumäniſchen Bauern zu tragen, dann werden wir Dinge zu hören be— 
kommen, die die civiliſirte Welt in Staunen verſetzen werden. Die rumäniſchen 
Bauern werden wiederholen, was ſie in den Jahren 1848 und 1849 gethan haben: 
ſie werden zu Hunderttauſenden das Land durchziehen und rauben, brennen und 
morden. Um einer ſolchen Kataſtrophe vorzubeugen, wäre es die Pflicht der 
Regirung, an die Löſung der Nationalitätenfrage zu ſchreiten oder wenigſtens 
einen modus vivendi mit den Rumänen, Serben und Slovaken zu finden. Die 
Chauviniſten behaupten, Das ſei unmöglich; man könne nur mit Gewalt die 
Nationalitäten niederhalten. Das iſt falſch. Die überwiegende Mehrheit der Native 
nalitäten iſt verſöhnlich geſinnt, wird aber von den Ultras terrorifirt. Ein ſerbiſch— 
kroatiſcher Führer, der oppofitionelle Staatsmann von Zſivkovies, veröffentlichte im 
Budapeſter Tagblatt einen Artikel, in dem er den Weg andeutete, der zur Löſung der 
Nationalitätenfrage führen könnte. Erſagt: „Die Mehrheit aller Nationalitäten würde 
die ungariſche Staatsidee und die ungariſche Sprache als Staatsſprache anerkennen, 
wenn die Chauviniſten nicht zugleich forderten, daß die ungariſche Sprache auch in allen 
Verwaltungzweigen — mit gänzlicher Ausſchließung der Sprache der verſchiedenen 
nicht ungariſchen Nationalitäten — zur Geltung komme. Die Nationalitäten joll- 
ten durch Zulaſſung der Anwendung ihrer Sprache im Gemeinde, Gerichts- und 
Verwaltungweſen zu ihrer Entwickelung freien Spielraum erhalten und ihr Schul— 
weſen ſollte in dem der nationalen Ausbildung entſprechendem Sinn geregelt 
werden. Schließlich verlangen ſie die gerechte Eintheilung der Kreis- und Wahl⸗ 
bezirke, wodurch die geſetzliche Möglichkeit geboten würde, daß fie an den Staats- 
geſchäften verfaſſungmäßig theilnehmen können. Auf dieſe Weiſe würde ſich die 
ungariſche Staatsidee auch bei den nicht ungariſchen Nationalitäten Eingang ver 
ſchaffen.“ Dieſes juste milieu-Programm findet bei den Chauviniſten keinen 
Anklang; die Regirung aber iſt den Chauviniſten gegenüber machtlos, denn nur 
dadurch kann Banffy ſich noch halten, daß die Chauviniſten ihn als ihren Ge— 
ſinnungsgenoſſen betrachten. Ein Abgeordneter der liberalen Partei geſtand neulich 
im Parlament, daß er 5000 Gulden für ſeine Wahl aus der Parteikaſſe erhalten 
und daß die Regirung drei Millionen für die Wahl ihrer Parteimänner ausge⸗ 
geben habe. Die Oppoſition war darüber ganz entrüſtet; nicht jo der Minifter- 
präſident, der in einem Interview erklärte: „Ich gebe zu, daß unſer Wahlſyſtem 
zahlreiche Gebrechen aufweiſt. Das wird aber jo lange dauern, wie wir mit ſtaats⸗ 
rechtlichen Fragen zu kämpfen haben, und ſo lange es eine Partei geben wird (die 
Koſſuthpartei), deren Programm mit dem beſtehenden Staatsſyſtem kollidirt. Hört 
Das einmal auf, dann wird die Korruption überflüſſig fein.” Nach Banffys Er⸗ 
klärung iſt heute alſo die Korruption bei den Wahlen unvermeidlich. Wozu dann 
die parlamentariſche Komoedie? Es wäre doch einfacher, die Beamten zu Ab— 
geordneten zu ernennen und dadurch bei den Wahlen die drei Millionen zu erſparen. 


Budapeſt. Graf Nikolaus Bethlen. 
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Pygmalion: 
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Pygmalions Marmorbild. 


(an einer Apollo⸗Statue arbeitend) 

Die Hand iſt lahm, — der Thon, der einſt befliſſen 
Ein Diener meines Willens war, iſt hart. 

Das iſt nicht mehr des großen Künſtlers Art! 
Ein tück'ſcher Gott hat mir die Kraft entriſſen. 
Ich knete, drücke, wälze mich im Staube, 

Und wo ich einſt den Stoff zum Größten fand, 
Im Thon, jetzt iſt er nichts als naſſer Sand. 
Mir fehlt der Flug des Geiſtes, fehlt der Glaube, 
Ja, mir fehlt Alles, was mich einſt erfüllte: 

Der Gott, der mir die Liebesſehnſucht ſtillte, 
Nahm mit der Sehnſucht mir des Künſtlers Kraft. 
Einſt war die Liebe meine Leidenſchaft, 

Doch aus dem Leiden floß ein friſcher Quell, 

Und wenn am Schwerſten mich der Schmerz erfaßte, 
Wenn alle Hoffnung in ein Nichts verblaßte, 
Dann wards in meinem tiefſten Innern hell: 
Was ich im Treiben dieſer Welt verloren, 

Das ward durch meine Kunſt mir neugeboren. 
Doch jetzt, da Aphrodite mich erhört, 

Da keine Sehnſucht meinen Frieden ſtört, 

Weil meines Herzens letzter Wunſch geſtillt 

Und jenes wunderſame Marmorbild, 

Von Blut durchfloſſen und von Geiſt durchwebt, 
An meiner Seite mir als Gattin lebt, 

Jetzt, da die Göttin höchſtes Glück mir lieh, 
Verſagt der Arm und ſchweigt die Phantaſie. 

(naht ſingend) 

Ein bunter Vogel ſchwebt hernieder, 

Singt helle, muntre Frühlingslieder, 

Ein Schmetterling umflattert ihn 

Und auf dem Felde Blumen blühn, 
Schneeglöckchen, Veilchen, blauer Flieder, 5 
Und alle ſingen heitre Lieder: 

Mir wird ſo wonniglich dabei, 

Das macht die Frühlingsmelodei. 

Geliebter, he? Wo weileſt Du? 

Mein Kind, haſt Du die Augen zu? 

Was birgſt Du da in Deinem Schoß? 

Laß doch die Hand vom Kleide los. 
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Pſyche: 
Pygmalion: 


Pſyche: 


Pygmalion: 


Binde: 
Pygmalion: 
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Das ſind die Blumen, die ich brach. 
Du bluteſt — 

Weil die Roſe ſtach, 
Die Wilde, die im Sterben ſticht. 
Wie ſteht der Kranz Dir zu Geſicht! 
Ich wand ihn für des Meiſters Haupt. 
Daß ich Euch ſchmücke, Herr, erlaubt. 
Der Kranz, mein Kind, gebührt mir nicht; 
Als ich in Finſterniß mich wähnte, 
Mich nach dem Sonnenſtrahle ſehnte, 
Da ſchuf mein Geiſt mir ſelbſt das Licht. 
Du biſt das Licht, das ich entzündet, 
Du haſt des Meiſters Glück gegründet. 
Doch meine Kunſt iſt wie geblendet, 
Seit mir der Schalk ins Haus geflogen: 
Einſt war die Muſe mir gewogen, — 
Jetzt bleibt das Kunſtwerk unvollendet. 
Das darf den Meiſter nicht erſtaunen, 
Der Marmor ſtillt nicht mehr Dein Sehnen, 
Er kann nicht lachen, kennt nicht Thränen, 
Weiß keine unſrer Weiberlaunen. 
Was er Dir ſagt, verſtehſt Du kaum, 
Sein Leben iſt ein blaſſer Traum. 
Ich aber, ich bin Wirklichkeit: 
Hier unter dieſem weißen Kleid 
Hörſt Du mein Herz ganz deutlich ſchlagen. 
Fühlſt Dus? Sei ſtill, Du hörſt es ſchon, 
Das eine Wort, Pygmalion. 
Und da willſt Du mit Kunſt Dich plagen? 
Du biſt ein Weib mit allen Tücken 
Darf ich Dich jetzt mit Blumen ſchmücken? 
Gieb Deine Blüthen, ſüßer Traum, 
Gewebt aus Duft und Meeresſchaum. 
Ich will vergeſſen, daß die Kraft, 
In Stein zu bannen mein Empfinden, 
Aus unbegreiflich dunklen Gründen 
Für immer mir hinweggerafft. 
Was iſt die Sucht nach allem Glanz, 
Was iſt der Ruhm? Der Lorberkranz, 
Wie welk erſcheinen ſeine Zweige, 
Wenn ich an Deinen Lippen hänge, 
Unendlich weitet ſich die Enge, 
Ich ſchlürfe Wonne bis zur Neige. 


Demophilos: Nun gut, mein Freund, ich will nicht lächeln, 


Pygmalion: 


Demophilos: 


Pygmalions Marmorbild. 
Pygmalion. Demophilos. 


Ich billige den Liebesrauſch, 
Und doch, — ein ſonderbarer Tauſch! 
Was Du empfängſt, iſt wie ein Röcheln, 
Iſt ohne Farbenpracht, ein Wuſt, 

Iſt nur verkappte Sinnenluſt, 

Die Du gemein haſt mit der Heerde 
Der großen Menge auf der Erde, 

Ja, die das Thier erfaßt als Brunſt, — 
Und dafür opferſt Du die Kunſt, 

Die Dich befreit aus Erdengruft 

Und kühn emporträgt in die Luft, 

Auf jene himmelsnahe Flur, 

Auf der Dein Geiſt mit Götterſtärke 
Phantaſtiſch ſich geſtaltet Werke, 

Sich in den Dienſt zwingt die Natur. 
Aus Deinen Worten tönen wieder 

Die halb vergeſſnen Kindeslieder, 

Die längſt entſchwundne Jugendzeit, 
Mit ihrem Hoffen, ihrem Bangen 

Und dem unſagbaren Verlangen 

Nach höherer Glückſeligkeit. 

Wer ſo wie ich nach Glück gerungen, 
Wer ſo gejauchzt und ſo geſtöhnt, 

Der hat des Hoffens ſich entwöhnt, 
Hat die Begeiſterung bezwungen. 

Wo einſt die Welt mir nicht genügte 
Und ſich der ſtolze Sinn kaum fügte 

In die beſchränkte Erdenbahn, 

Da ſtreift' ich ab den falſchen Wahn, 

Der mich ſo quälte zum Ermüden, 
Bis in den Traum hinein mich plagte, 
Und ſeit ich dieſem Wahn entſagte, 
Bin ich faſt glücklich, bin zufrieden. 
Weil Deinem Ohr der Sang nicht tönt, 
Haſt Du des Schaffens Dich entwöhnt 
Und übſt nicht mehr die Symphonie, 
Txribſruntrndh Wihiqreigerdine. 
Glaub' mir, die Liebe, die Du fühlſt, 
So viel Du auch mit Worten ſpielſt, 
Sie iſt kein Zeichen Deiner Stärke 
Und iſt von Größe grundverſchieden. 
Der Starke fühlt ſich nur zufrieden, 
Wenn er ſich Welten ſchafft durch Werke. 
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Pygmalion: Was lockſt Du mich zu neuem Schaffen? 
Ich bin ergeben dem Gefühl. 
Demophilos: So ſpricht der Geiſt, der im Erſchlaffen: 
Du opferſt Ernſt dem Kinderſpiel. 
Pygmalion: Soll ich verlaſſen, die ich ſchuf, 
Der ich zur Dankbarkeit verpflichtet? 
Demophilos: Sie hat die Kraft in Dir vernichtet! 
Pygmalion: Hinweg, — dämoniſch klingt Dein Ruf. 
Demophilos: Es iſt der Ruf aus göttlichem Gefilde, 
Auf dem die Sonne neuen Ruhmes lacht, 
Es iſt ein wilder Sang aus grimmer Schlacht, 
Du ſiegſt: und es entſpringt ein neu Gebilde. 
Die Hoffnung ſchon erſchüttert Deine Glieder, — 
Leb wohl, mein Freund: Du ſiehſt mich wieder. 


* * 


Pſyche. Pygmalion. 


Pſyche: Ich ſah Dich nie ſo aufgeregt, 
Es ſtürmt in Dir wie Wirbelwind. 
Pygmalion: Was mich im Innerſten bewegt, 
Iſt eine Welt, geliebtes Kind. 
Pſyche: Die böſen Geiſter, die Dich locken, 
Vertreibe ſie von unſrer Schwelle. 
Pygmalion: Dein Bitten klingt wie Silberglocken, 
So kindlich rein, jo ſonnenhelle. 
Pſyche: Wenn Du mich liebſt, was ſoll die Schlacht, 
Der Friede iſts, den ich empfinde. 
Pygmalion: Du biſt die Tugend, ich die Sünde, 
Du biſt der Strahl und ich die Nacht. 
Pſyche: Pygmalion, was willſt Du ſprechen, 
Was iſts, das furchtbar Dich ergreift, 
Welch Schreckensplan iſt Dir gereift! 
Du willſt mit Deiner Pfyche brechen! 
Pygmalion: Mit Pſyche? .. . Nie! Du wirſt fo blaß, 
Du ſchauderſt, zitternd wie vor Froſt, 
Und ſcheu ſenkſt Du den Blick, — o laß 
Ein Wort mich hören, mir zum Troſt. 
Sag, daß Du meiner Liebe trauſt, 
Auch wenn mein Blut empor jäh wallt, 
Wenn meine Zunge Thorheit lallt, 
Daß Du auf meine Treue bauſt. 


Piyce: 


Pſyche: 


Ordner: 


Bürger: 


Pygmalions Marmorbild. 


Gieb einem Bettler höchſten Lohn 
Durch einen Laut — 


(hingeriſſen) Pygmalion! 
* 1 * 
63 
Pſyche. 
Der Sonnenball ſenkt ſich ins Meer, 


Es leuchtet auf das Sternenheer 

Und Nebel aus den Thälern fließen, — 

S' iſt Zeit, ich will die Hütte ſchließen. 

Ach, Pſyche, Pſyche, hab' Geduld, 

Es ahnt mein Herz, er kehrt zurück, 

Zu grauſam wäre das Geſchick, 

Die Gottheit ſtraft nicht ohne Schuld. 

Es trieb ihn fort mit tauſend Armen, — 

Ließ mich allein mit meinem Jammer, 

Hier ſitz' ich nun in meiner Kammer 

Und ſehne mich bis zum Erbarmen. 

In jedem Ton vernehm ich ihn, 

Mein Aug' erſpäht aus jedem Schatten 

Den treulos mir entfloh'nen Gatten, 

Ach, könnt' ich doch zurück ihn ziehn! 

Komm her, Du Stuhl, auf dem er ſaß, 

Du Cither, die er herrlich ſpielte, 

Als er noch Liebe für mich fühlte, 

Als er die Welt mit mir vergaß. 

Sing' wieder muntre Frühlingslieder 

Vom Silberquell und Blüthenduft — 
(Die Cither entſinkt ihr) 

Es geht ein Schauer durch die Luft, 

Ich fühle es: er kehrt nicht wieder. 


* * 


Ein Feſtplatz. Links ein Brunnen, aus dem Wein fließt. 


Buntes Volksgemenge. 


Hinweg, Ihr Laffen, — Tod und Peſt! 
Was drängt Ihr, ſchon des Weines voll, 
Ihr irrt natürlich Euch im Feſt, 

Nicht Bacchus feiern wir, Apoll. 
Schrei' uns doch nicht ſo ins Geſicht, 
Uns kümmert nur der ſchöne Strahl, 


85 


86 


Trinker: 


Bettler: 


Ritterknabe: 


Ritter: 


Dirne: 


Die Zukunft. 


Der ſpendet Wein heut ohne Wahl, 

Zu weſſen Ehren, ſchert uns nicht. 

Mein Freund, Du ſprichſt nicht mit Vernunft. 
Es will mich nämlich ſo bedünken, 

Wohl ſchert es unſre Säuferzunft, 

Für welchen Gott wir uns betrinken. 

Ihr Herren, gebt vom Ueberfluß 

Doch einem Blinden Etwas ab, 

Mein Leben gleicht dem dunklen Grab, 
Durch Mitleid ſtärkt Ihr den Genuß. 

Wie ſitzt der Mann in ſich gekauert, 

Er ſieht ſo krank und elend aus. 

Ihn hungert bei dem Freudenſchmaus, 
Ich geb' ihm Gold, weil er mich dauert. 
Gieb ihm die Börſe, — gieb ſie ganz, 
Doch was Du thuſt, Du mußt bedenken, 
Durch Mitleid läßt kein Mann ſich lenken, 
Uns zwingt das Pathos der Diftanz. 

(am Arm eines Soldaten): 

Ob Du mirs glauben willſt, ob nicht, ich ſchwöre, 
Schon eine Woche bin ich tugendhaft, 
Wenn ich Dein Liebeswerben heut erhöre, 


Thu' ichs aus Leichtſinn nicht, aus Leidenſchaft. 


Junges Mädchen: (ittjam an der Seite eines Jünglings): 


Jüngling: 
Sie: 
Dichter: 


Ein Zweifler: 


Dilettant: 


Dichter: 


Mit Eurem Freund meint Ihr, — Ihr irrt, 
(zerſtreut) Mir wird jo bang hier und fo heiß, 
Das fühlt' ich nie, bin ganz verwirrt. 
So liebſt Du mich, mein Kind? 

(tokett) Wer weiß? 
(beiden Paaren nachſeh end) 
Die Liebe und ihr Zerrbild, die Gemeinheit: 
Wie eine Welt ſo groß der Unterſchied, 
Wer Beide wähnt als eine Einheit, 
Den geißle ich in meinem Lied. 
Ich rathe gut, wähl Dir den Knittel 
Zu allen Deinen Liebesliedern, 
Und hüte Dich vor dem Zergliedern, 
Der Zweck iſt gleich, nur nicht das Mittel. 
Begeiſtert bin ich ſtets und voll von Plänen, 
Selbſt dieſes Feſt hier führt mich zum Parnaß, — 
Und doch, ich fühls heraus, es fehlt mir was: 
Ich zwing' kein Lächeln ab und keine Thränen. 
Mein Freund, ich will verrathen, was Dir fehlt, 
Verſtehſt Du, was die Welle Dir erzählt, 
Begreifſt Du ihr Geflüſter als Gebet? 
Du biſt ein kluger Mann, doch kein Poet. 


Pygmalions Marmorbild. 


Bürger: Seht hin, ſie bringen den Apoll. 
Das Haupt, dem dieſes Werk entſprungen, 
War von des Gottes Geiſt durchdrungen, 
Die Gottheit ſpricht aus jedem Zoll. 
Neider: Dein Urtheil iſt kritiklos und banal, 
Das Werk entſpricht nicht meinem Ideal. 
Ihr könnt den Meiſter tauſendmal bekränzen, 
Ich finde, eng geſteckt ſind ſeine Grenzen. 
Ein Weiſer: Der ſpricht ſtets von der Menſchheit Grenzen, 
Hält Alles für verfehlt und ſchief, 
Iſt ſelbſt total unproduktiv, 
Die ſchlimmſte Art der Impotenzen. 
(Die Tänzerinnen nahen.) 
Chor: Rhythmiſch heben ſie den Fuß, 
Senken ihn gleich wie zum Gruß, 
In der Art liegt tiefſter Sinn, 
Schweigend ſpricht die Tänzerin. 
Wie ſie heben, wie ſie beugen, 
Schmiegſam ſich zur Erde neigen, 
Das iſt Hoffen, Das iſt Sehnen 
In der Sprache der Hellenen. 
Trommeln wirbeln, die Trompete 
Tönt, es naht der Gott Apoll, 
Senkt die Kniee zum Gebete, 
Jeder ihm die Ehre zoll. 
Ihm, dem Tröſter und dem Rächer, 
Mit der Leier, mit dem Köcher, 
Hell umſtrahlt vom Glorienſchein, 
Steht ſein Bild aus Elfenbein. 
Und der Mann, von Gott geſendet, 
Der das Kunſtwerk kühn vollendet, 
Daß es unſre Inſel ſühne, 
Naht am Arme ſeiner Phryne. 
Seht, er gleicht dem Götterſohn, 
Kühn entflammt aus ſeinen Blicken 
Das begeiſterte Entzücken, 
0 Alles jauchzt: Pygmalion! 
Pygmalion: Freu' Dich, Phryne, Du haſt Theil 
An dem rauſchenden Triumph. 
Als das Schwert mir alt und ſtumpf, 
Gabſt Du mir den Donnerkeil, 
Gabſt die Freiheit im Gefühl, 
Sieh, Das iſt des Künſtlers Ziel, 
Iſt der ſchönſte Himmelsgruß, 
Freude, Freiheit im Genuß. 
Wer kann meinen Rauſch ermeſſen, 
Was vergangen, ſei vergeſſen. 
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Erſter Bürger: Was drängſt Du mich, ſteh feſt auf Deinen Beinen. 
Zweiter Bürger: Es iſt das Mädchen hier, ſie ſcheint zu weinen. 
(Pſyche wird ohnmächtig) 
Dritter Bürger: Da fällt ſie um, wird bleich und blaſſer. 
Zweiter Bürger: Das macht die Hitze, gebt ihr Waſſer! 
Dritter Bürger: Du armes Kind, vorhin blickt' ſie ſo heiter! 
Ordner: Gebt Platz, Ihr Bürger, unſer Zug geht weiter! 


* . 
* 


Pſyche. 

Pſyche: Die müden Füße ſchleppten mich zur Hütte, 
Es iſt vollbracht — der letzte ſchwere Gang. 
Noch tönt im Ohr der rauſchende Geſang. 
Ihr Götter, höret Pſyches letzte Bitte 
Und laßt mich träumen, was ich lang geträumt, 
Zeigt das Gefilde wieder, das umſäumt 
Vom rothen Goldesſtrahl in ew'ger Stille 
Den müden Geiſt mit ſüßem Schlaf umhülle. 
O ſeht auf Euer Kind barmherzig nieder 
Und wandelt in den Stein die kranken Glieder. 
Nicht Worte find' ich für mein heißes Sehnen, 
Ich bitte Euch mit Seufzen und mit Thränen. 

Chor: (von oben tönend) Deine Thräne wird zum Wort, 
Deine Seufzer zum Geſang, 
Führen Dich zum letzten Gang, 
Zu dem heiß erſehnten Ort. 
Alles Leben iſt ein Wähnen, 
Alles Lieben iſt ein Sehnen, 
Ohne Raſt und ohne Ruh 
Jagen ſie dem Ende zu. 
Doch die Gottheit lächelt mild, 
Sei gegrüßt, Du Marmorbild! 

In den Adern fühlſt Du ſchon, 
Statt des Bluts den Marmor fließen, 
Wenn ſich Deine Augen ſchließen, 
Träume von Pygmalion. 

Pſyche: Habet Dank, Ihr höchſten Weſen, 
Süß zu träumen, heißt, geneſen. 
Seht, er naht, er liebt mich wieder, 
Wie verſteinert ſind die Glieder, 
Welches Summen, welch ein Ton, — 
Höchſtes Glück, — Pygmalion! 

(Sie iſt in die Knie geſunken, ihre Arme bengen ſich erwartungvoll nach vorn; da fällt ein heller 
Strahl auf das verſteinerte Bild.) 
Alfons Jaffé. 
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J n den Zeitungen lieſt man ſeit Wochen, nur die Haltung des engliſchen 
>) Marktes drücke unſere Kurs- und Geldverhältniſſe. Richtig ift, daß man 
jetzt in Berlin, Frankfurt, Hamburg jeden Morgen die letzten new⸗yorker Noti⸗ 
rungen mit beſonderem Eifer nachlieſt und jeden Mittag die Nachrichten über die lon⸗ 
doner Tendenz geſpannt erwartet, — ſchon deshalb, weil drüben Etwas vorgeht, 
während an unſeren Börſen Lethargie herrſcht. Mindeſtens mitſchuldig daran ſind 
die Reformgeſetze, unter denen der oft beſprochene Uebergang vom börslichen zum 
banklichen Effektenverkehr ſich nur allzu raſch vollzieht; über Jahr und Tag freilich 
werden die früher zahlreichen Zwiſchenhändler, zu denen auch die Mittelfirmen zu 
rechnen ſind, die Narben kaum mehr fühlen. Jetzt iſt dieſer Uebergang aber noch 
fühlbar und es wäre nützlich, wenn die Statiſtik feſtſtellte, in welchen Branchen 
die Flüchtlinge aus dem Courtagen- und Spekulationgebiet ihre Nahrung ſuchen. 

Von einem lebhafteren Börſenverkehr iſt alſo keine Rede mehr. In Berlin 
wirkt es heute ſchon wie ein Ereigniß, wenn auf dem Maklermarkt einmal ein 
Bankier oder deſſen Vertreter erſcheint und außer den bereits früher ertheilten Ordres 
eine plötzlich gefaßte ſpekulative Meinung zum Ausdruck bringt. Die große Spe⸗ 
kulation hat eben aufgehört oder tritt, von hundert Augen bewacht und von hundert 
Köpfen nachgeahmt, doch nicht mehr in der früheren Form hervor. Den Großen 
fehlt die Vielheit der Gegenpartner, die einſt bei relativ kleinem Depot in Privat⸗ 
bankhäuſern ſpielen konnten. Vorläufig flüchtet dieſes Publikum in die berliner 
Wechſelſtuben, deren Zahl noch durch die der Breslauer Dikontobank vermehrt wor⸗ 
den iſt. Das ändert aber an der Thatſache nichts, daß auch jetzt noch die meiſten 
Wechſelſtuben nur wenig zu thun haben. 

Lehrreich ift freilich auch der ſcheinbare Einfluß Londons. In leicht er- 
klärlichem Selbſtbewußtſein glaubten die Meiſten, die den Dingen fern ſtehen, 
ſchon, Deutſchlands Bank- und Börſenweſen ruhe ganz in ſich ſelbſt und brauche 
ſich um das Ausland gar nicht mehr zu kümmern. Da erſchien am politiſchen 
Horizont die Kuba-Frage, die für unſere Intereſſen kaum ein Wölkchen bedeutet, — 
und nun blicken wir dennoch auf alle wechſelnden Phaſen des Zwiſtes ſo geſpannt, 
als ob wir die Kapituls⸗ und Handelsſorgen der Engländer und Amerikaner zu 
theilen hätten. Man ſtößt da eben auf die geheimnißvolle Solidarität der Inter⸗ 
eſſen, die mit „Brief“ oder „Geld“ im Kurszettel nicht erklärt iſt. An verſchiedenen 
Stellen der Erde ſind dunkle Punkte ſichtbar geworden und Aller Augen richten ſich 
auf England. So lange die Entſchlüſſe des amerikaniſchen Kongreſſes noch unbekannt 
waren, hätten die deutſchen Börſen inkonſequent gehandelt, wenn ſie den alten Glauben 
aufgegeben hätten, der in dem Konflikt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Spanien 
überall nur new-yorker Baiſſemanöver wirkſam ſah. In Paris und London hat 
man ſich bei ſolcher Unklugheit nicht ſo lange aufgehalten. 

Es wäre falſch, wollte man den Mißerfolg der chineſiſchen Anleihe in 
England gerade auf die eben erwähnten Kriegsbefürchtungen zurückführen. Nein: 
in dieſem Fall haben ſich Englands Kapitaliſten nur ſehr national gezeigt. Während 
ihre Banken zu der Anleihe bereit geweſen waren, ſobald ihnen Lord Salisbury 
das Intereſſe an der metalliſch geſicherten Freundſchaft mit China geſchildert hatte, 
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ſchien plötzlich, als der Termin näher rückte, das Bild verändert. Die ungeheuren 
Erwerbungen Rußlands in Oſtaſien waren bekannt geworden; und ſo wurde nur der 
halbe Betrag der Anleihe in England gezeichnet. Das deutſche Publikum war weniger 
vorſichtig. Als einzelne Zeichnungſtellen bei uns ſo anſtändig waren, ihren Kunden 
mitzutheilen, daß fie die neuen Papiere in London bereits unter dem Subſkription⸗ 
kurs haben könnten, beſtanden die Hoffenden dennoch auf Zutheilung. Dabei hat 
das Publikum gewiß nicht der Frage nachgedacht, wie die Zinſenlaſt gedeckt werden 
könnte; die Zahl der Neugierigen wächſt, die ſich für den Modus intereſſiren, 
nach dem die Likinzölle einer genauen Verwaltung unterſtellt werden könnten. Da 
übrigens in Berlin aus Hochadeligen und Bankleuten ein Konſortium zur Aus- 
beutung von Kohlenminen in Shantung gebildet worden ſein ſoll, möchte ich nicht 
verſchweigen, daß ich über die Qualität dieſer Kohle recht Ungünſtiges gehört 
habe. Aber es iſt ja auch eine düſſeldorfer Montanbank an dem Geſchäft be⸗ 
theiligt und ſo erfährt die Welt vielleicht bald Näheres über den Werth oder Un⸗ 
werth des deutſch-chineſiſchen Heizmaterials. Es wäre wohl etwas gewagt, Baum⸗ 
wollfabriken zu gründen, nur weil Kohle in der Nähe ſein ſoll; und es iſt merk⸗ 
würdig, daß unſere ohnehin gedrückte Textilinduſtrie für eine Jo wichtige Export⸗ 
frage bisher nicht das geringſte Intereſſe gezeigt hat. Jedenfalls hat das Deutſche 
Reich die Miſſion erfüllt, die Auftheilung eines Rieſenreiches zu eröffnen, von dem 
nun beſſer vorbereitete Mächte die größten Biſſen ungenirt verſchlingen; dabei berufen 
fie ſich mit Recht auf das Beiſpiel Deutſchlands, obgleich wir, trotz allem Prunk 
und Lärm der Demonſtration, uns mit einem recht beſcheidenen Antheil begnügt haben. 

Die Banken, die für ihre Kunden noch Spanier liegen haben, mußten 
ſich während der letzten Wochen mit Politik beſchäftigen. So entſtand ein Cirkular, 
das den unglücklichen Rentenbeſitzern zwar die Einlöſung des Aprilcvupons an⸗ 
zeigt, aber für den Julicoupon ſtarke Zweifel ausdrückt und ſogar den Rath durch— 
blicken läßt, doch lieber zu verkaufen. Dieſes Rundſchreiben ſcheint einigen einfluß— 
reichen Zeitungſchreibern mißfallen zu haben. Ein anderes Cirkular, von dem man 
an der berliner Börſe ſprach, könnte noch unangenehmer wirken. Man — vielleicht 
auch nur ein Baiſſeſpekulant — wollte nämlich wiſſen, eine erſte Bank habe ihrem 
Publikum zum Verkauf der Induſtriepapiere gerathen. Da ein ſolcher Rath 
weniger mit Politik als mit den hohen Kurſen jener Papiere in Verbindung zu 
bringen wäre, kann man der an der berliner Börſe verbreiteten Meinung kaum zu⸗ 
ſtimmen, die Abwärtsbewegung werde nächſtens beginnen. In New-Pork und 
London glaubt man, der Ausbruch eines ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges, der ja 
Handel und Induſtrie Beſchäftigung verſchaffen würde, werde, mit dem Schwinden 
der Unſicherheit, eine raſche Erholung bringen. Natürlich macht man ſich ſchon jetzt 
auf intereſſante Entdeckungen, wie leere Proviantmagazine u. ſ. w., gefaßt, aber 
auch auf ein techniſches Schauſpiel erſten Ranges, das zeigen würde, wie ein zu 
Waſſer und zu Lande ungerüſtetes Volk mit dem ihm eigenen maſchinellen Geiſt 
ſich ſchnell in eine kriegeriſche und ſchlagfertige Macht verwandeln kann. 

Die Aufmerkſamkeit, die London jetzt auf ſich lenkt, hat wohl auch zu dem 
Gerücht geführt, die Diskontogeſellſchaft wolle dort eine Filiale errichten. Von 
unſeren Inſtituten hatte bisher die Hamburger Kommerzbank eine engliſche Filiale 
in der London and Hanseatie Bank, ferner die Gruppe der Meininger Bank in 
der German Bank of London, die aber liquidirte. Ihnen folgte die Deutſche 
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und ſpäter die Dresdener Bank; auch die großen franzöſiſchen Banken haben drüben 
Filialen. Es wäre an ſich alſo nicht unwahrſcheinlich, daß auch Herr von Hanſemann 
über den Kanal ginge. Da man in Berlin eines Tages durchaus Hauſſe machen wollte, 
erzählte man, die Firma Samuel, Montagu & Co. fei von der Diskontogeſellſchaft 
erworben. Das wird zwar beſtritten, aber die genannte Firma iſt ſehr reich und 
muß als ein erſtes Haus in der Wechſelarbitrage ſehr liquide ſein; dieſer Umſtand 
wäre bei einem Kaufpreis von mehreren Millionen Pfund für den Käufer nicht un⸗ 
wichtig. Wie die Dinge heute liegen, kann man unſeren erſten Inſtituten noch 
eine Reihe der allergrößten Unternehmungen zutrauen; wir werden vermuthlich 
noch manche Kapitalsvermehrung und manche Aufſaugung alter Firmen erleben. 

In Rheinland⸗Weſtfalen iſt einſtweilen die expanſive Kraft der Provinz⸗ 
banken noch ſehr groß. Dort giebt es Induſtrieſtädte, die trotz ihren 30 000 Ein⸗ 
wohnern zu den verhältnißmäßig höchſtbeſteuerten der Monarchie gehören und in 
denen bisher eine Volksbank nach dem Syſtem Schulze⸗Delitzſch Alles war. Eine 
größere Provinzbank braucht alfo nur die Mitglieder einer ſolchen Genoſſenſchaft ein⸗ 
zuberufen, die ja recht gern ihrer Haftbarkeit ledig werden möchten, ihnen die eigene 
Aktie, falls der Kurs 130 oder 140 iſt, in Tauſch für die Antheile anzubieten, — 
und die Aktiengeſellſchaft würde in der nächſten Generalverſammlung beſchloſſen 
werden. Zunächſt kämen für ſolche Transaktionen in Frage: die Aachener Diskonto⸗ 
geſellſchaft, die Kommanditbank Peters & Co. in Krefeld und der Barmer Bank⸗ 
verein, während der Schaaffhauſenſche Bankverein, der in Emiſſiongeſchäften eine 
größere Thätigkeit entwickelt, gegen eine Decentraliſirung zu fein ſcheint. In einem 
Punkt dürften alle vier Banken übereinſtimmen, ſelbſt wenn ſie es offiziell ableugnen: 
in einem gewiſſen Antagonismus gegen die Bergiſch-Märkiſche Bank mit ihrer vor- 
greifenden Aktivität. Die rheiniſch weſtfäliſchen Berichte lauten günftig, wenn auch 
einige Spekulanten das Gegentheil behaupten. Von der bloßen Erwähnung neuer 
Unternehmungen ſollte man ſich aber nicht blenden laſſen. Hören wir z. B., daß 
von Deutſchland aus Trambahnen in Argentinien „elektriſirt“ werden ſollen, fo muß 
es doch erlaubt fein, ſich zu erinnern, daß drüben Pferde und Futter ſpottbillig 
find, während Kohle ſehr theuer iſt. Das wäre alſo ein Verluſt bringender Forts 
ſchritt, wenn nicht von den ſchlauen Unternehmern eine Lift angewandt wird. Viel- 
leicht aber bildet das Elektrizitätwerk, das in Argentinien arbeiten will, eine dritte 
Geſellſchaft, der fie nur die theuren Maſchinen liefert. Ein anderes erſtes Eta- 
bliſſement begründet feine Auffehen erregenden Preisherabſetzungen mit dem Rüd- 
gang der Rohſtoffe, während doch Kupfer, Blei und Iſolationmaterial hohe Preiſe 
haben. Man will eben dem Perſonal dauernde Arbeit verſchaffen und hat, wie 
ich höre, ſogar drei Arbeitſchichten zu acht Stunden eingeführt. 

Von der Stettiner National-Hypotheken⸗Kreditgeſellſchaft wurde viel ges 
ſprochen. Wenn man hofft, ihr würden unſere Pfandbriefinſtitute mit Millionen 
Hilfe bringen, vergißt mau eine Kleinigkeit. Dieſe Hilfe würde nämlich im Publikum 
den falſchen Glauben hervorrufen, die ſoliden Hypothekenbanken hätten ein Intereſſe 
daran, den ſchlimmen ſtettiner Unfall zu vertuſchen, — und dann wäre es mit dem 
feſten Vertrauen auf die Sicherheit unſerer Pfandbriefe für Jahre vorbei. 

Pluto. 


& 


92 Die Zukunft. 


Notizbuch. 


D. pariſer Appellgericht hat das gegen Emile Zola gefällte Urtheil aufgehoben 
und das ganze Verfahren, deſſen Hauptverhandlung vor den Geſchworenen der 
Seine allein fünfzehn Tage währte, für nichtig erklärt. Die angeblichen Rechtsbeu— 
gungen, über die unſere journaliſtiſchen Zufallsjuriſten ſo wundervoll zu wettern 
wußten, ſind für dieſen Kaſſationſpruch nicht in Betracht gekommen; ſie wurden ſo⸗ 
gar von dem Referenten und dem Oberſtaatsanwalt, die dem Angeklagten und Ver⸗ 
urtheilten doch offenbar wohlwollend geſinnt waren, nicht als vorhanden anerkannt und 
werden ſelbſt in unſeren Dreyfusblättern nurnoch ſchüchtern erwähnt, ſeit Mittelſtaedts 
Artikel in der „Zukunft“ erſchienen iſt und der Rechtsanwalt Dr. Staub in feiner 
Deutſchen Juriſten⸗Zeitung gejagt hat, ein Vertheidiger, der ſich vor deutſchen Ge— 
richten ſo benähme, wie der geprieſene Herr Labori es vor dem pariſer Schwurgericht 
that, würde ungefähr eine halbe Million an Disziplinarſtrafgeldern zu zahlen haben. 
Das Appellgericht hat die Nichtigkeit des Verfahrens ausgeſprochen, weil der Straf— 
antrag gegen Zola, ſtatt von dem der bewußten Rechtsverletzung beſchuldigten Kriegs⸗ 
gericht, von dem Kriegsminiſter Billot geſtellt worden war, dem dazu die rechtliche Le⸗ 
gitimation fehlte. Man könnte ſich darüber wundern, daß dieſer grobe Irrthum den 
der Regirung zur Verfügung ſtehenden Juriſten ſo lange verborgen blieb; aber auch 
Zolas Freunde, an deren Spitze zwei frühere Juſtizminiſter und die Advokaten De⸗ 
mange, Labori und Clemenceau ſtanden, haben ihn ja nicht bemerkt und man muß 
deshalb annehmen, daß die Rechtslage nicht ganz fo klar war, wie fie jetzt ſcheint. Das 
kann uns, die wir uns nicht ohne zwingende Nothwendigkeit in die inneren Angelegen⸗ 
heiten anderer Länder, und beſonders Frankreichs, zu miſchen wünſchen, übrigens 
ziemlich gleichgiltig fein. Wir brauchen auch nicht neugierig zu fragen, welche Mittel etwa 
angewandt worden ſein könnten, um heimlich auf den Appellhof zu wirken, ob er ſich für 
den Schimpfrächen wollte, den dieRegirung ſeinem aus den Panamahändeln bekannten 
Mitgliede Quesnay de Beaurepaire ſchweigend zufügen ließ, oder ob von irgend einer 
Seite politiſche Intriguen angezettelt worden find, um dem Miniſterium Meline kurz 
vor den Wahlen noch Schwierigkeiten zu ſchaffen. Ein Miniſterium, das ſich ſolange am 
Ruder hält, hat, nach Bismarcks Wort, immer mit der haine inassouvie der Leute zu 
rechnen, die ſelbſt gern endlich an die volle Schüffel gelangen möchten. Herr Meline hat 
bisher aber im Verlauf der heiklen Sache eine ſo ungewöhnliche Gewandtheit bewieſen, 
daß ihn auch der neueſte Streich kaum ernſtlich ſchrecken wird. Er kann ruhig ſagen: 
Wir haben erreicht, was wir wollten; ein Volksgericht hat in voller Freiheit Zola zu 
der ſchwerſten Strafe verurtheilt, mit der das Geſetz ſein Vergehen bedroht, und der 
Spruch des Appellhofes hat den Zweiflern gezeigt, daß in unſerem Frankreich 
die Politik nicht die Juſtiz hemmt, daß vielmehr das Recht herrſcht, das ſtrenge, 
heilige Recht allein. Es wäre immerhin unangenehm geweſen, einen Mann vom 
Range Zolas ein Jahr lang im Gefängniß feſtzuhalten, ſelbſt wenn dieſes 
Gefängniß ſo fidel iſt wie die politiſche Abtheilung von Sainte-Pelagie. 
Daß dem großen Epiker dieſes Schickſal nun erſpart bleibt: darüber dürfen auch 
Die ſich freuen die mit Mittelſtaedt finden, Zola habe „die über ihn verhängte Strafe im 
vollſten Maße verdient“. Er hat üble Mittel angewandt, eine betrübende Unkenntniß der 
Rechtszuſtände verrathen, allzu ſehr — und allzu ſpät — an die Art erinnert, wie der 
gerade von ihm ſo grauſam verſpottete Victor Hugo Politik zu treiben pflegte 
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und durch mangelndes Augenmaß fein Vaterland hart an den Rand des Ab» 
grundes gebracht; aber feine Abſicht war rein und er bedeutet der für den Kultur— 
werth großer Dichtung empfänglichen Menſchheit zu viel, als daß man wünſchen 
könnte, ihn ein Jahr lang der Bewegungfreiheit beraubt zu ſehen ... In deutſchen 
Blättern las man, er ſei jetzt „freigeſprochen“ worden; dieſe Angabe iſt natür- 
lich falſch und beweiſt leider wieder einmal, daß unſere Dreyfüsler ſich noch immer nicht 
entſchließen können, die Sache mit der beſonders für Deutſche gebotenen kühlen Ruhe 
und Objektivität zu behandeln. Und doch ſollten ſie inzwiſchen gemerkt haben, was ihr 
Wüthen ſchon angerichtet hat. Der Antiſemitismus iſt in Kreiſe gedrungen, die ihm 
früher verſchloſſen waren; und der Aufſatz Apres le procös, den Ferdinand Brunetiére 
im zweiten Märzheft der Revue des deux mondes veröffentlicht hat, lehrt, daß 
ein tiefes Mißtrauen gegen jüdiſch⸗kapitaliſtiſche Machenſchaften undurchſichtigen 
Weſens in Frankreich heute bereits die feinſten Geiſter ergriffen hat. Das mag man 
bedauern; ſtaunen darf man darüber nicht. Hier iſt die Möglichkeit, daß der frühere 
Hauptmann Alfred Dreyfus unſchuldig iſt, immer betont worden; aber hat man je er⸗ 
lebt, daß für einen angeblich unſchuldig Verurtheilten eine Weltalarmirt und, gegen alle 
offiziellen und populären Gewalten, gegen die Regirung, das Heer und die Volks- 
ſtimmung, von einer winzigen, aber an Kapital reichen Minderheit der Kampf Jahre 
hindurch fortgeſetzt wurde? Das Kapital hat nie eine ſtärkere Kraftprobe abgelegt; und 
da dieſes Kapital zum großen Theil im Beſitz von Iſraeliten iſt, kann kein Ver⸗ 
ſtändiger ſich wundern, wenn die Antiſemiten ſich vergnügt die Hände reiben und 
wenn gerade jetzt als Ausdruck höchſter politiſcher Weisheit das Bild Forains be- 
trachtet wird, das einen reichen, feiſten Hebräer an ſeinem Geldſchrank zeigt und 
die — von Drumont und ſeinen Leuten auf die Entſcheidung des Appellhofes be⸗ 
zogene — Unterſchrift trägt: Patience! ... Avec ca, on a le dernier mot! 
* * 


* 

In Elberfeld wurde am letzten Märztage ein Bismarck-Denkmal enthüllt. 
Die Einladung zur Feier hatten die folgenden Herren abgelehnt: die Komman- 
direnden Generale des ſiebenten und achten Armeecorps, die Kommandeure der vierzehn⸗ 
ten Divifion und der ſiebenundzwanzigſten Brigade — die Generale von Goetze, Erb⸗ 
großherzog Friedrich von Baden, Heinrich XVIII. Prinz Reuß, und der Generalmajor 
von Schierſtedt —, der Oberpräfident der Rheinprovinz, Excellenz Naſſe, und der 
Landeshauptmann der Rheinprovinz, Geheimrath Klein. Alle dieſe Herren waren 
durch „unaufſchiebbare Geſchäfte“ verhindert, der ſtädtiſchen Feier beizuwohnen. 

* * 


* 

Nicht weit von Elberfeld liegt Eſſen, die geſchäftliche Hauptſtadt des Ruhr⸗ 
kohlenreviers. Da ſollte im März ein Konzert veranſtaltet werden, deſſen Ertrag 
den Angehörigen der Opfer des letzten großen Grubenunglückes überwieſen werden 
ſollte. Die Grubenverwaltung erklärte aber, für die Hinterbliebenen ſei ſchon aus- 
reichend geſorgt; und jo ließ man den Konzertplan wieder fallen. Schade. Falſche 
Scham iſt auf Koſten der Aermſten ſtets recht übel angebracht. Gewiß hat die Gruben⸗ 
verwaltung nicht nur ihre rechtlichen, ſondern auch ihre moraliſchen Verpflichtungen 
erfüllt und ihr Verhalten verdient keinen Tadel; aber war es deshalb denn nöthig, 
die private Wohlthätigkeit in ihrem Walten zu hemmen? Ein paar Zahlen werden 
die Antwort erleichtern. Nach dem Geſetz erhalten 19 kinderloſe Wittwen jähr⸗ 
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lich zwiſchen 275 und 151, im Durchſchnitt 224 Mark oder 62 Pfennige auf den 
Tag. 39 Wittwen, von denen die meiften mehr als zwei Kinder haben, erhalten jähr- 
lich im Durchſchnitt 644 Mark oder 1,77 Mark auf den Tag. Das ſind für eine Stadt, 
wo der Kommandirende General 31000, der Didiſionär 19 000 und der Oberbürger⸗ 
meiſter — abgeſehen von dem wahrſcheinlich hohen Einkommen als Mitglied des Auf- 
ſichtrathes einer Straßenbahngeſellſchaft — 24000 Mark jährlich bezieht und wo mehr 
Millionäre wohnen als in mancher königlichen Hauptſtadt, am Ende wohl nicht gerade 
glänzende Jahreseinnahmen und man braucht nicht Sozialdemokrat zu ſein, um zu wün⸗ 
ſchen, ſo ſchroffe Gegenſätze möchten beſeitigt oder doch gemildert werden. Am vierten 
Mai 1897 wurden bei dem Brand in der pariſer rue Jean Goujon 124 Men- 
ſchen getötet; die Mehrheit der Hinterbliebenen war ſo geſtellt, daß ihre Monats⸗ 
einnahmen ungefähr den Jahrespenſionen glichen, auf die in Eſſen die höchſten 
civilen und militäriſchen Würdenträger Anſpruch haben. Dennoch verſchmähte 
man damals die private Wohlthätigkeit nicht. Eine Dame gab 200000, der Deutſche 
Kaiſer ſpendete ſofort 10000 Frances und die vom Figaro veranſtaltete Samm— 
lung brachte in einer Woche 229000 Mark. Nach dem weſtfäliſchen Grubenunglück, 
das 116 arme Teufel tötete, brachte die von dem verbreitetſten Annoncenblatte 
der reichen Stadt Düſſeldorf veranſtaltete Sammlung nach fünf Wochen 262 Mark. 
Um die ſelbe Zeit kam ein Delegirter der Vaterländiſchen Frauenvereine aus Berlin 
ins Ruhrkohlenrevier, um „im Allerhöchſten Auftrage Unterſtützungen zuzuweiſen 
und die noch im Krankenhauſe weilenden Verletzten zu beſuchen“. Trotzdem wäre der 
Ertrag eines Wohlthätigkeitkonzertes den Armen gewiß nicht unwillkommen geweſen. 
* * 


* 

Im Berliner Tageblatt las man neulich: „Umfangreiche Moderniſtrungen 
und Umbauten ſind auf dem in der kieler Staatswerft liegenden Prunkſchiff 
‚Hohenzollern‘ im Gange. Im Ausrüſtungbaſſin iſt man damit beſchäftigt, die 
Maſten herauszuheben und durch neue zu erſetzen, die faſt fünf Meter höher ſind 
als die alten. Durch dieſe Erhöhung der Takelage wird der Geſammteindruck 
der ‚Hohenzollern‘ ein noch impoſanterer werden. Im Innern werden die Ge— 
mächer des Kaiſerpaares aufs Prächtigſte renovirt. Die Stufen der vom Deck 
nach den königlichen Gemächern führenden Treppen erhalten Granitlinoleum, die 
Räume eine prachtvolle Ausſtattung. Auf dem Brückendeck erheben ſich zwei eigen⸗ 
artige Baldachine für den Aufenthalt des Kaiſerpaares. Auch eine Schiffspoſt wird 
an Bord eingerichtet. Nach der Rückkehr von einer mehrwöchigen Uebungfahrt 
wird am Heck ein prachtvoller, von Säulen getragener Balkon mit einer Galerie 
angebracht werden, der in direkter Verbindung mit den kaiſerlichen Gemächern 
ſtehen und eine ganz beſondere Zier der Kaiſeryacht bilden wird.“ 

* * * 


„Ein Mitglied des Cenſorenamtes vom höchſten Range richtete an den Kaiſer von 
China einen Appell, worin das ganze Tſungli-⸗Yamen angeklagt wird, mit ruſſiſchem 
Gelde beſtochen zu ſein. Die hierfür ausgegebene Summe überſteige zehn Millionen 
Taöls. Li⸗Hung⸗Tſchang allein habe 1½¼ Millionen Taäöls erhalten. Der Cenſor fügt 
hinzu, er verlange eine Unterſuchung und erbiete ſich, ſich enthaupten zu laſſen, wenn Li⸗ 
Hung⸗Tſchang ſeine Unſchuld beweiſen könne; dagegen verlangt er, daß Li-Hung⸗ 
Tſchang hingerichtet werde, wenn ihm ſeine Schuld bewieſen werde.“ Alſo meldete 
Reuters Depeſchenbureau neulich aus Tientſin. Es klang ein Bischen chineſiſch, aber 
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China iſt jetzt ja Trumpf und wir müſſen uns mählich in die Sitten der Kuliheimath 
chicken. Herr Profeſſor Hans Delbrückiſt nicht Mitglied des Cenſoramtes vom höchſten 
Range und ich habe nie die Gelbe Jacke getragen, nie mich, wie der edle Li, in der Gunſt 
der Monarchen und Plutokraten geſonnt. Das Verfahren aber, das der treffliche Hans 
Tapps mir gegenüber anzuwenden für paſſend hält, erinnert recht anmuthig an den In⸗ 
halt des Reutertelegrammes. Ich habe ihm, als er mich durch allerlei ungreifbare 
Schimpfreden provozirt hatte, drei Punkte genannt, in denen fein Vorgehen als Redak⸗ 
teur und Profeſſor mir nicht anſtändig ſchien, während es in feinen Augen offenbar als 
anſtändig galt. Darauf hater nicht mit einer Silbe geantwortet, wohl aber die dunkle 
Drohung ausgeſtoßen, er habe für „meine ehrenrührige Handlungweiſe einen urkund⸗ 
lichen Beweis in Händen“. Ich erſuchte ihn „zunächſt“, dieſen höchſt intereſſanten Be⸗ 
weis ohne Säumen zu veröffentlichen, — wenn es ihm beliebe, in der „Zukunft“, 
die ich, als dazu beſonders geeignet, gern zur Verfügung ſtelle. Aber Herr Delbrück 
will nicht. Er hat an alle berliner Zeitungen — an manche, deren Leiter es doch nicht 
ganz korrekt fanden, nur den Schimpferzum Wort kommenzulaſſen, ohne Erfolg, wieich 
rühmend hervorheben muß — einen „Offenen Brief an Herrn Maximilian Harden“ 
verſchickt, der den folgenden allerliebſten Satz enthält: „Wenn Sie es nicht ſelber 
wiſſen, daß das Urtheil über ein Wort, wie ich es geſprochen habe, dem Richter gebührt, fo 
laſſen Sie es ſich jagen: auf die Beſchuldigung einer ehrenrührigen Handlungweiſe ant⸗ 
wortet man nicht, indem man Beweiſe verlangt, ſondern, indem man klagt.“ In derfeier⸗ 
lichen Großhanſerei ift namentlich das man“ ganz reizend. Wenn Sie es nicht ſelber 
wiſſen, mein theuerſter Herr Delbrück, fo laſſen Sie es ſich ſagen: es giebt im Deutſchen 
Reich und in den ringsum liegenden Ländern ſehr viele und ſehrehrenwerthe Männer, die 
auf eine aus dem Hinterhalt geſchleuderte Beſchimpfung unter keinen Umſtänden 
mit einer Klage, ſondern, nach ihrer Standesſitte, mit einer Herausforderung ant⸗ 
worten würden. Und es giebt, beſonders im politiſchen Leben, ſehr viele Andere, die ſich 
mit ſchweigender Verachtung begnügen würden. Bismarck hat, ſeit er nicht mehr Kanz⸗ 
ler iſt, niewegen Beleidigung oder Verleumdung geklagt und ſein kleinerer Antipode 
Eugen Richter hat die wildeſten Beleidiger niemals vor ein Schöffengericht geſchleppt. 
Renan ſchwieg, als er beſchuldigt wurde, von Rothſchild beſtochen zu ſein. Auch 
Lamprecht hat nicht geklagt, als Sie ihm literariſchen Diebſtahl und „Humbug“ 
vorwarfen, Herr Hans Delbrück, und Sie haben, als er Ihren Anwurf als „Schmutz“ 
bezeichnete und Sie ſpäter der „kindlichen Verdrehung“ feiner Worte bezichtigte, von 
einer Abſicht, ihn deshalb zu verklagen, bisher kein Sterbenswörtchen geſagt. Mit dem 
generaliſirenden „man“ müßten Sie alfo hübſch vorſichtig fein... Aber ich habe nicht 
das geringſte Bedürfniß, mit Herrn Delbrück Offene Briefe zu wechſeln, nicht den 
mindeſten Wunſch, ſeiner geſpreizten Pathetik nachzuahmen; für mich bleibt die Sache 
im Bereich der — niederen — Komik. Ich hätte viel zu thun, wenn ich alle Wichte 
verklagen wollte, die irgendwo Verleumdungen gegen mich niederlegen, und werde, 
ohne von Prinzenerziehern a. D. Belehrung zu erwarten, für etwa nöthige Kämpfe 
ſtets die Waffen wählen, die mir für den beſonderen Fall geeignet und nützlich ſcheinen. 
Herrn Delbrück habe ich „zunächſt“ aufgefordert, feinen „urkundlichen Beweis“ zu 
veröffentlichen und die Wahrheit ſeiner übrigen Beſchuldigungen zu beweiſen. Das 
that ich, weil ein Prozeß Monate lang dauert und weil es mir unverantwortlich 
ſcheint, mit der Enthüllung einer von einem an weithin ſichtbarer Stelle wirken⸗ 
den Manne angeblich begangenen „Infamie“ fo lange zu warten. Auch haben 
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wir gerade in den letzten Jahren mehr als einmal erlebt, daß öffentlich unlauterer 
Dinge beſchuldigte und wirklich fleckige Leute den Mund weit aufriſſen und riefen: 
Die Klage iſt bereits eingeleitet und die ſchnöden Verleumder u. ſ. w.! Sie ſagten fi: 
Bis zum Termin vergeht Zeit, ein Termin läßt ſich hinausſchieben oder vertagen, — 
alſo können wir noch ein Weilchen wenigſtens den gekränkten Ehrenmann ſpielen. Ich 
habe keine Veranlaſſung, Lärm zu ſchlagen oder einen Zorn zu markiren, den ich nicht 
empfinde. Herr Delbrück hält es für paſſend, mit ſeiner Enthüllung, von der er ſich 
alſo keinen überwältigenden moraliſchen Eindruck verſprechen kann, noch ein paar 
Monate zu warten. Ich würde nicht eine Sekunde zögern, einen Menſchen, deſſen 
ehrenrührige Handlungweiſe mir urkundlich erwieſen iſt, unſchädlich zu machen. Aber 
der Geſchmack iſt verſchieden und ich habe mich in der Erwartung nicht getäuſcht, daß 
der Herr Profeſſor die beſondere Art ſeiner Geſchmacksrichtung durch weitere Publi⸗ 
kationen verrathen würde. Sein Offener Brief iſt als Selbſtanzeige unbezahlbar. 
Wenn der geſchmackvolle Jugendlehrer aber geglaubt haben ſollte, ich würde mich 
des Prinzipes wegen weigern, vor das Schöffengericht zu gehen, und ihm im engſten 
Kreis der Getreuen wenigſtens die Rolle des braven Mannes laſſen, der ſein Reinigung⸗ 
werk nicht vollbringen kann, weil ein Unreiner ihm ausweicht, — dann freilich hätte 
er ſich getäuſcht. Zur Vorlegung eines urkundlichen Beweiſes braucht man keine 
Gerichtsverhandlung. Aber ich habe nie daran gezweifelt, daß Herr Delbrück die 
Sache hinziehen will und habe, um Das auch Anderen zu beweiſen, „zunächſt“ — 
nachdem ich mich ſchon vorher um einen Anwalt bemüht hatte — die öffentliche Auf⸗ 
forderung an ihn gerichtet. Er verweigert die Ausſage und wird nun natürlich vor 
das Schöffengericht geſtellt werden. Ich habe ihn verklagt, — nicht, wie er gern glau— 
ben machen möchte, weil ich das Bedürfniß empfinde, meine Unſchuld zu beweiſen, ſon⸗ 
dern, weil ich ihn auch aus ſeinem letzten Schlupfwinkel verdrängen und zeigen will, wie 
der Mann ausſieht, der die Ehre hat, an der berliner Univerſität Lehrer der Jugend 
zu ſein. Wie Laſſalle einſt zum Herrn Wackernagel, ſo ſpreche ich zu ihm: „Sie haben 
mich gezwungen, in Sie einzutreten; doch es ſoll wenigſtens nicht Ihr Vortheil ge» 
weſen ſein!“ .. Und dabei fällt mir ein: der Vergleich mit dem chineſiſchen Denun⸗ 
zianten hinkt. Der Mann aus dem Reich der Mitte ſagt doch offen, welcher Schand⸗ 
that er den Träger der Gelben Jacke beſchuldigt, während ich nicht einmal ahnen kann, 
welches ſchnöden Verbrechens ich angeklagt bin. Aber eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem 
chineſiſchen Handel iſt doch vorhanden: denn auch dieſe Sache wird, ſo hoffe ich, den 
Kläger oder den Angeklagten am Tage des Gerichtes den Kopf koſten. 
* * 
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Unter den Lehrern und Lehrerinnen der berliner Volksſchulen herrſcht Jubel: 
ihre ohnehin ſchon ſo überreichlichen Einnahmen ſollen vermehrt werden. Zwar iſt die 
Gehaltsſkala des Herrn Schulregenten Bertram, die z. B. den Wohnungzuſchuß für 
verheirathete Lehrer von 650 auf 648 Mark herabſetzen wollte — „Das läßt ſich 
vierteljährlich beſſer verrechnen“ —, nicht angenommen worden. Aber die rühmlichſt 
bekannte Firma Bertram & Co. ſucht eifrig weiter und wird gewiß eine Skala fin- 
den, die weder die mittleren noch die unteren noch gar die oberen Gehaltsſtufen ver- 
beſſert und doch den Schein großmüthigſten Wohlwollens wahrt. Die Damen und 
Herren, die an berliner Volksſchulen ihres Amtes walten dürfen, jubeln ſchon jetzt. 
Hoffentlich wird das Ei des Bertram bald gefunden, damit die reich Beſchenkten, wie 
alle übrigen Freunde der Zukunft“, ein helles und frohes Oſterfeſt verleben können. 
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